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  Die Autorin


  


  Sarah Marie Keller ist achtzehn Jahre alt. Seit sie denken kann, liebt sie Geschichten um Magie und fantastische Welten. Zu ihren großen Vorbildern gehören J.R.R. Tolkien, Wolfgang Hohlbein und Christopher Paolini.


  


  “Eine weiße Glut” ist der Abschluss ihrer Romantrilogie um Dalans Prophezeiung.


  


  


  


  


  


  


  Für Ralf den Helden.


  Kapitel 1: Die Auferstehung


  


  In dieser Nacht erfüllte sich die Letzte Prophezeiung.


  In dieser Nacht, fünfhundertunddrei Jahre nach seinem Tod, wurde das Bewusstsein von Dalan Taoru zurück in die Welt der Lebenden gebracht.


  In dieser Nacht sollte der Mensch Noa Endaris sterben.


  Noa hatte keine großen Erklärungen gebraucht, um seinen Vater zu überzeugen, die Tore zur Verbotenen Kammer zu öffnen, wo jene magische Maschine ruhte, in der Dalans Erinnerungen gespeichert waren.


  „Ich bin bereit“, sagte er, als er die Gemächer seiner Eltern betrat.


  Und mehr gab es nicht, was Melvil und Amenda hören wollten. Sie nahmen ihren Sohn in die Arme – ein letztes Mal, bevor er ein anderer wurde.


  „Wir haben dich immer geliebt, Noa“, sagte seine Mutter, während sie weinte. „Und wir haben uns nur das gewünscht, was sich alle Eltern für ihre Kinder wünschen – dass sie jemand Besonderes sind. Jemand Großes.“


  Noa ertrug ihre Worte mit Schweigen. Auf seinem Gesicht waren keine Emotion zu lesen. Seine Gedanken hatten die Gegenwart verlassen.


  „Dagul wäre so stolz auf dich“, sagte sein Vater, der Mann, der ihm alles über die Wege der Magie beigebracht hatte, was er wusste. „Wir alle sind stolz auf dich. Du bist die Erfüllung deines Ordens. Der Erlöser aller Städtebauer. Bald wird dieser Krieg beendet sein, das verspreche ich dir.“


  „Ich will es hinter mich bringen“, erwiderte Noa kalt. „Die Zeremonie soll beginnen, bevor ich es mir anders überlege.“


  Und so brach Noa Endaris – eskortiert von seinen Eltern und fünf weiteren Ratsmitgliedern – auf zur Verbotenen Kammer, deren Zugang in der Schwärze der Sternenhalle versteckt war. Er folgte seinen Leuten quer über den sternenübersäten Abgrund und ignorierte, wie sie, den Kreis des Lichts, auf dem sich der Hohe Rat für gewöhnlich versammelte.


  Schließlich hielt sein Vater irgendwo in der glitzernden Finsternis an. Rings um die Gruppe erstreckte sich die Ewigkeit des Universums; es gab kein Ende und keinen Anfang.


  Noa beobachtete, wie sein Vater eine Hand ausstreckte und nacheinander fünf Sterne im Sternbild des Großen Drachen berührte. Die Gestirne veränderten sich, ihre Farbe verwandelte sich von einem strahlenden Weiß in ein tiefes, rubinrotes Leuchten. Ein musikalischer Ton erklang bei jeder Berührung, als würde eine Harfe gezupft.


  Schließlich öffnete sich mitten in der schwarzen Unendlichkeit ein ovales Tor aus gleißendem Licht, das in einen langen, weißen Korridor führte. Weit am Ende dieses Ganges erhob sich ein durchscheinendes Tor, hinter dem die Verbotene Kammer auf ihn wartete. Verstandesmäßig wusste Noa genau, dass er diesen Weg schon einmal hinter sich gebracht hatte: als er gerade auf die Welt gekommen war, und seine Eltern ihn von der Maschine prüfen ließen. Doch heute fehlte ihm jede Erinnerung daran.


  Noa atmete tief durch, um seine Aufregung zu überspielen. Ich kann nicht zurück, sagte er sich immer wieder, als wolle er sich selbst beschwören. Ich darf nicht zurück.


  Bevor er diesen letzten Weg beschritt, stimmten seine Begleiter einen rituellen Gesang an, in einem uralten elfischen Dialekt, den seit mehreren hundert Jahren niemand mehr sprach:


  


  „Ta’schime Dalan,


  Koad ni xebess.


  Telime, Dalan,


  Yai’ke schiadess.“


  


  Unbewusst übersetzte Noa im Gedanken:


  


  „Für die Wiedergeburt Dalans,


  den Retter der Welt.


  Kehre zurück, Dalan,


  um dein Volk zu retten.“


  


  Während sie sangen, legten zwei seiner Ordensbrüder Noa einen edlen Kapuzenmantel mit weiten Ärmeln und silberfarbenen Drachen-Stickereien um die Schultern. Der Stoff war früher sicher einmal strahlendweiß gewesen, doch er hatte vieles von seinem Glanz eingebüßt. Obwohl es frisch gewaschen war, nahm Noas einen leicht muffigen Geruch wahr, der von dem Kleidungsstück ausging. Dies war der Mantel, den Dalan am Tage seines Todes getragen hatte; das Vorbild für die Ordensroben der Schenra-Vey und eines ihrer heiligsten Relikte.


  Noa ließ diese Prozedur ohne Reaktion über sich ergehen, als wäre er nur ein passiver Zuschauer. Er spürte nichts, oder glaubte nichts zu spüren – so als habe er es endlich geschafft, all die quälenden Gefühle abzulegen, die ihn jetzt noch zur Umkehr bewegen könnten. Dieser Weg war ihm vom Augenblick seiner Geburt an vorherbestimmt, und er war ein Narr gewesen, zu glauben, davor fliehen zu können.


  Tayas Frage fiel ihm wieder ein: Gibt es ein Schicksal? Und er dachte an die Antwort, die er ihr gegeben hatte.


  Noa lächelte bitter: letzten Endes hatte er sich geirrt. Es gab keinen freien Willen, nur die Illusion davon. Egal was geschah, das Schicksal sorgte davor, dass die Sterblichen ihre Rollen spielten.


  Aber so grausam diese Erkenntnis auch sein mochte – sie hatte ihre Schrecken für ihn verloren, denn in wenigen Minuten würde er erlöst werden. Dann hatte er seine Rolle gespielt und ein anderer würde an seine Stelle treten.


  Während er die letzten hundert Schritte auf die Verbotene Kammer zu tat, fielen ihm all die Gesichter ein, die er auf seiner Reise durch die Welt gesehen hatte. Die meisten waren nicht mehr als flüchtige Schatten. Doch die Erinnerungen an seine Freunde – an Garian, Uruk und Taya – konnte nichts vertreiben. Er dachte an ihren großen Abschied im Hafen von Beschar und ihre letzten Worte zueinander. Für die letzten Minuten seines Daseins wollte sich Noa nur an sie erinnern und sie in Ehren halten.


  Lebt wohl...


  Auch wenn er nicht daran glaubte – vielleicht gab es eine Möglichkeit, zu Taya zurückzukehren. Vielleicht blieb etwas – wenn auch nicht mehr als ein Funke – von seinem Ich zurück.


  Ich tue das alles für sie, dachte er.


  Vor ihm öffneten sich zwei massive Türen aus klarem, blauen Kristall, in den elfische Schriftzeichen eingearbeitet waren, die verkündeten: Hier ruht das Selbst von Dalan Taoru, unserem Erlöser, Kind der Magie.


  Für einen Augenblick erwachten Noa Zweifel, ob er weitergehen sollte. Doch er hatte sich entschieden. Dieser Krieg musste enden. Die Xendorier mussten aufgehalten werden. Und er – er allein – war der Schlüssel dazu.


  Er musste an sein letztes Gespräch mit Liali denken, kurz bevor er die Gemächer seiner Eltern aufgesucht hatte. Liali war noch wach gewesen – es sah so aus, als habe sie seit der Nachricht von Daguls Tod nicht mehr geschlafen. Sie hatte am Fenster gestanden und hinaus in die pechschwarze Nacht gestarrt. Als Noa ihr Zimmer betrat, war sie ihm in die Arme gefallen – doch Noa hatte diese Geste abgelehnt. Er hielt sich nicht lange mit unnötigen Worten auf: „Liali, ich werde bald zur Verbotenen Kammer aufbrechen.“


  „Du hast dich also endlich entschieden“, hatte Liali mit unerwartet trauriger Stimme gesagt. „Es ist die richtige Wahl, Noa.“


  „Die richtige Wahl? Welche Wahl habt ihr mir denn gelassen? Glaub nicht, dass ich es für euch tue, Liali; für den Orden, meine Eltern oder dich. Ich tue es für die Städtebauer.“


  „So wie Dalan vor dir.“


  Noa hatte nichts darauf geantwortet. „Ich bin nur aus einem Grund zu dir gekommen. Taya. Falls ich nicht wiederkehren sollte – falls ich in der Verbotenen Kammer sterbe –, will ich, dass jemand ihre Ausbildung beendet. Taya ist sehr mächtig, und wenn niemand ihr die Wege der Magie zeigt...“


  „Dessen bin ich mir bewusst“, hatte Liali gesagt. „Ich werde es tun.“


  „Dies mein letzter Wille. Betrachte es als ein Andenken, an das, was einst zwischen uns gewesen war, Liali. Aber wage es ja nicht, ihr irgendwelche Ordensdoktrinen zu predigen. Taya soll frei sein. Versprich mir, sie mit besten Wissen und Gewissen in die Wege der Magie einzuweihen!“


  Und sie hatte ihm mit ernsten Gesicht geantwortet: „Ich verspreche es dir. Bei meinem Leben.“


  Die Szene verblasste vor Noas inneren Auge und er kehrte in das Hier und Jetzt zurück. Liali würde seinen letzten Wunsch erfüllen, dessen war er sich sicher, auch wenn er eingesehen hatte, dass er sie all die Jahre für jemand anderen gehalten hatte, als sie in Wirklichkeit war. Aber sie würde ihren Schwur nicht brechen.


  Er fragte sich nur, warum sie so traurig gewesen war. Hätte sie sich nicht, so wie seine Eltern, über seinen Entschluss freuen sollen? Oder war sie doch nicht so vollkommen besessen vom ihrem Glauben? Er wusste es nicht, und wahrscheinlich würde er es niemals erfahren.


  Noa und seine Begleiter, deren zeremonieller Singsang nun eingestellt wurde, betraten die Verbotene Kammer. Vor ihnen eröffnete sich ein überraschend kleiner Raum; ein kreisrundes Zimmer, das nicht mehr maß als zehn mal zehn Schritte. Es gab keine Fenster; eine weißglühende Kugel strahlte an der hohen, kegelförmigen Decke. Die Wände waren mit einer ungewöhnlichen, silbriggoldenen Metallegierung verkleidet, in die mystische Runen eingearbeitet waren – sie waren Teil jener Maschine, in der Dalans Erinnerungen ruhten.


  Hierher brachten sie alle neugeborenen Kinder des Ordens, um sie zu prüfen. Noa spürte die Magie, die sich hier fokussierte. Sie war unglaublich stark, doch anders, als alles, was er bis jetzt kennengelernt hatte – viel fremdartiger, als stamme sie nicht von dieser Welt.


  Und wenn er, so wie jetzt, die Augen schloss, dann glaubte Noa, jenseits der Stille ein Wispern zu hören, eine flüsternde Stimme. Auch wenn er ihre Worte nicht verstehen konnte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Doch es war jetzt wohl zu spät, Furcht zu haben.


  Im Zentrum der Kammer stand eine Art offener Sarkophag aus Metall, der mit dem Boden verschmolzen schien. An den breiten Rändern des kistenartigen Gebildes glühten unterschiedliche Kristalle in allen Farben. Sein Inneres war mit weißen Kissen ausgepolstert. Noa wusste genau, was er vor sich hatte: Mein Grab, aus dem Dalan wiederauferstehen wird.


  Ein letztes Mal drehte er sich zu seinen Eltern um. Sein Vater und seine Mutter hielten sich an den Händen, sie sprachen kein Wort, so wie es die Zeremonie verlangte. Doch ihre Augen glühten vor Liebe und Stolz.


  Auch Noa schwieg, denn es gab nichts, was er ihnen sagen wollte.


  Niemals hätte ich gedacht, dass wir uns eines Tages so fremd sein würden, dachte er.


  Der Ork Skemm, Ratsmitglied und Zeremonienmeister, breitete seine Arme aus und sprach die rituellen Worte wie ein Gebet: „Nun, Noa Endaris, Sohn von Melvil und Amenda, lege dich in den Schoß des Schicksals. Tritt deine Bestimmung an, unseren Erlöser, den Heiligen Dalan Taoru, in unsere Ebene der Existenz zurückzubringen, um der Welt erneut den Frieden zu schenken. Erfülle die Letzte Prophezeiung.“


  Nun ist es so weit. Noa raffte den drachenbestickten Mantel an sich und legte sich in den Sarkophag. Er versank beinahe in den weichen Kissen. Die hohen Ränder verhinderten, dass er die Gesichter seiner Leute sehen konnte, doch kaum einen Schritt entfernt hörte er die tränenerstickte Stimme seines Vaters flüstern: „Hab keine Angst, mein Sohn. Du wirst keine Schmerzen haben.“ Und seine Mutter sagte: „Leb wohl, Noa. Wir lieben dich und wir werden dich niemals vergessen.“


  Noas Antwort bestand nur aus zwei Worten: „Lebt wohl.“


  „Nun schließe deine Augen“, befahl Skemm. „Dann wird die Maschine wissen, dass du bereit bist.“


  Noa kam der Aufforderung nicht sofort nach. Ein letztes Mal dachte er an Taya, Garian und Uruk. Er erinnerte sich, wie sie sich zum ersten Mal im Wrack des Stahldrachen begegnet waren. Wie viel sich seitdem zwischen ihnen verändert hatte.


  Er dachte daran, wie ablehnend insbesondere Taya ihm gegenüber gewesen war. Heute hatte sie um ihn geweint, und nun wartete sie in seinen Gemächern auf seine Rückkehr. Noa konnte sich kaum vorstellen, was für eine schreckliche Zeit sie jetzt zu durchleiden hatte.


  Wenn es eine Möglichkeit gibt, zurückzukommen, dann werde ich sie finden, schwor er sich.


  Mit diesem Gedanken schloss er die Augen. Nichts geschah. Einen Augenblick lang glaubte er, die Maschine sei kaputt; zu alt, um noch ihre Funktion ausführen zu können. Er hatte Schwärze vor Augen, und hörte das Atmen seiner Eltern und der anderen Ordensmitglieder, sein eigenes Herzklopfen – und das unheilige Flüstern zwischen den Wänden.


  Irgend etwas geschieht, stellte er fest und von einer Sekunde auf die nächste wurde er unruhig. Sein Atem ging schneller und er musste mit aller Macht dagegen ankämpfen, seine Augen zu öffnen. Das Flüstern um ihn herum wurde lauter und lauter. Noa hörte ominöse Beschwörungen, Töne, Fetzen von Gesprächen – einige Worte waren ihm bekannt, andere zu fremdartig. All das stürzte auf sein Bewusstsein ein.


  Dann begann es.


  Grelles Licht explodierte hinter seinen Augen, gefolgt von absoluter Schwärze. Und alles war still, bis auf das Flüstern, das sich in seinen Verstand bohrte.


  Noa schrie.


  


  Taya saß allein in den Gemächern ihres Mentors. Sie kauerte mit dem Rücken an der Wand und weinte. Das königliche Zimmer, das nach Noas Wutausbruch immer noch verwüstet war, verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen.


  Sie versuchte sich vorzustellen, welcher Weg vor Noa lag, was mit ihm geschehen würde – doch sie konnte es nicht. Würde er sie noch erkennen, wenn er zurückkehrte? Wie würde er sein? Zum ersten Mal seit langer Zeit betete sie wieder zu den Göttern. Bitte macht, dass ihm nichts geschieht! Er soll bald wieder zurückkommen!


  Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, begann ihr Herz wild zu schlagen. „Noa?“ Doch die Hoffnung verflog schnell. Es war Liali, die eintrat. Trauer stand in ihrem schönen Gesicht. Sie trug ein blaues Kleid, ihr Haar wurde von einem schwarzen, perlenbesetzten Band aus der Stirn gehalten. Ihre Augen waren gerötet.


  „Es tut mir leid. Aber ich bin es nur“, sagte sie. „Noa hat mich zu dir geschickt, bevor er ging. Ich soll auf dich aufpassen. Es war sein letzter Wille, dass ich, falls er... dann nicht mehr existiert, deine Ausbildung beenden sollte.“


  „Hau ab“, zischte das Mädchen. „Ich will allein sein.“ Sie wischte sich schnell die Tränen aus den Augen. Sie wollte nicht, dass diese Frau sie weinen sah!


  „Es tut mir leid, dass du uns für Ungeheuer hältst“, sagte Liali mit ehrlichem Bedauern. Sie kam auf Taya zu und hockte sich überraschenderweise direkt neben sie.


  „Ich halte euch nicht dafür – ihr seid Ungeheuer. Und Feiglinge.“


  „Nach allem, was du über uns weißt, musst du zu diesem Schluss gelangen“, antwortete Liali, ohne Taya anzusehen. Ihre Stimme war so merkwürdig tonlos. Als habe sie keine Kraft mehr, ihr Emotionen zu verleihen. „Aber du irrst dich. Wir haben dies alles nicht getan, um Noa weh zu tun.“


  „Berührt es dich überhaupt nicht, was jetzt mit ihm geschieht? Ihr habt euch doch geliebt!“


  Jetzt senkte Liali den Blick. „Doch, natürlich berührt es mich. Mehr als du es dir vorstellen kannst. Aber Noa muss den Weg gehen, der ihm vorherbestimmt wurde. Er ist der Erlöser. Er wurde geboren, um das Gefäß für Dalans...“


  „Das weiß ich alles schon! Erzähl mir lieber etwas Neues!“ Taya gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verstecken.


  „Noa wird nicht sterben. Ich bin fest überzeugt, dass ein Teil seiner Persönlichkeit weiterexistieren wird.“


  „Woher willst du das wissen? Habt ihr es jemals ausprobiert? Habt ihr schon anderen Leuten außer Dalan die Erinnerungen gestohlen und einem anderen aufgezwungen?“


  Taya wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als Liali ihr antwortete: „Nein.“


  „Du bist verrückt!“


  „Ich habe nur meinen Glauben, Taya. Während des Weltenbrandes und in den dunklen Jahren danach hat er unsere Gemeinschaft vor der Auslöschung bewahrt.“ Noch immer sah sie Taya nicht an.


  Für eine Weile schwiegen sich die beiden Elfen an, jede mit ihren eigenen Gedanken und Ängsten beschäftigt. Taya fragte sich, was jetzt, in dieser Sekunde, mit Noa geschah, was ihm angetan wurde. Ob er noch er selbst war oder ob sich schon die uralten Erinnerungen des Weltenretters in seinem Verstand eingenistet hatten, wie Parasiten. Sie schauderte, weil sie die Antwort nicht kannte, und sie verfluchte die Magie, weil sie ihr diesmal kein Bild von der Zukunft zeigte.


  Sie warf einen Seitenblick zu Liali. Die Frau wirkte wie versteinert, und Taya stellte fest, dass sie selbst genauso aussehen musste. Doch auch, wenn sie Liali verachtete, gab es noch eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte. „Wen hast du eigentlich mehr geliebt? Noa – oder das, was ihr aus ihm machen wolltet?“


  Lialis Katzenaugen zogen sich zu zornigen Schlitzen zusammen, doch noch immer würdigte sie Taya keines Blickes. „Du bist grausam, Kind“, zischte sie. „Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“


  „Beantworte meine Frage. Und sieh mich an, wenn du mit mir redest.“


  „Was weißt du schon von Liebe?“


  „Alles was ich wissen muss“, log Taya mit einiger Selbstsicherheit.


  „Natürlich habe ich Noa geliebt.“


  „Wie kannst du dann zulassen, dass sie das mit ihm anstellen? Warum hast du dich während der Ratssitzung auf ihre Seite geschlagen? Ist dir dein verdammter Glauben so viel wert, dass du das alles tatenlos mit ansehen kannst?“


  Liali sagte nichts. Sie presste ihre Lippen zu einer blassen Linie zusammen. Was hatte sie auch antworten sollen? Nach einer Weile sagte sie: „Es ist vielleicht besser, wenn wir uns aneinander gewöhnen, Taya. Vielleicht werde ich bald deine Mentorin sein.“


  Kapitel 2: Die Wahrheit


  


  Graue Wolken zogen träge an der glühenden Sichel des Mondes vorbei. Die Sterne funkelten am Nachthimmel, jeder eine verlorene Seele, auf ewig von seinen Geschwistern getrennt – ihnen ganz nah und doch nicht zu erreichen. Ein schwacher Wind ging und füllte kaum die Segel des Kriegsschiffes Ketar, das die Vorhut der fünf Schiffe bildete, die Kurs auf Elfaria hielten, zurück in ihre Heimat. Der Ozean, der vom schlanken Rumpf des Gefährtes wie von einem Messer durchschnitten wurde, war still und fast schwarz, wären nicht die Reflexionen des Mondlichts auf den seichten Wellen gewesen.


  Schon seit Stunden stand Garian Daralos einsam am Bug des Schiffes, direkt über der pechschwarzen Galionsfigur in Form einer Ritterrüstung mit erhobenen Schwert. Seit Stunden starrte der Junge ins Nichts. Wieder und wieder quälten ihn die selben Gedanken und Erinnerungen.


  Es war die zweite Nacht auf See seit ihrer Flucht aus Minaskai, und zwei weitere Nächte standen ihnen noch bevor, bis die Schiffe in den nächsten Hafen einliefen. Auch wenn Garian glaubte, mittlerweile das Schlimmste überstanden zu haben, suchten ihn immer noch die Bilder und Schreie der zurückliegenden Schlacht heim, wann immer er die Augen schloss. Noch immer zitterte er, wenn er an das Gesicht des xendorischen Soldaten dachte, der seinetwegen sein Leben gelassen hatte.


  Wie sollte er weiterleben können, ohne jedesmal daran zu denken, dass er einen Menschen getötet hatte?


  Dass er wie ein Feigling vor dem anrückenden Feind geflüchtet war, damit konnte er leben. Lieber ein Feigling als ein Mörder. Aber dieser Xendorier hatte vielleicht eine Familie gehabt. Kinder, die darauf warteten, dass ihr Vater nach Hause heimkehrte, so wie Garian selbst.


  Na und? sagte eine Stimme in seinem Kopf, die Stimme seines Verstandes. Die Weißen Ritter hatten auch Familien, bevor sie von den Kriegsmaschinen zerfetzt wurden! Und jetzt werden wir sie nicht einmal anständig begraben können!


  Aber das machte es nicht einfacher für Garian. Bevor er mit den Elfen in die Schlacht gezogen war, hatte er immer wieder davon geträumt, was für ein Vergnügen es für ihn sein würde, die Xendorier für alles büßen zu lassen. Er hatte sich vorgenommen, Hunderte von ihnen zu töten, als winzigen Ausgleich für all das, was sie ihm und der ganzen Welt angetan hatten. Und Kelrik.


  Doch als er in die Augen des sterbenden Soldaten sah, erkannte er, dass sein Gegner kein übermächtiger Dämon war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der nur den Befehlen seiner Generäle gefolgt war. Vielleicht war er auch zum ersten Mal auf dem Schlachtfeld gewesen.


  Wie soll ich das alles jemals vergessen?


  Als Garian Schritte auf dem Deck hörte, spähte er desinteressiert über seine Schulter. Seltsam. Abgesehen vom Steuermann und dem Ausguck im Krähennest war niemand um diese Zeit wach. Um so erstaunter war Garian, als er erkannte, dass es Uruks Vater war, der sich zu ihm gesellte. Der Ork trug die selbe Art von Mantel wie Garian – die „Uniform“ der freiwilligen Kämpfer. Seine tief in den Höhlen liegenden, kleinen Augen zeigten einen mitleidigen Ausdruck. Garian dachte daran, dass Herr Utka für ihn immer der strenge Gewürzhändler gewesen war, der seinem Sohn verbot, mit seinen nichtorkischen Freunden zu spielen. Sie hatten keine zehn Worte miteinander gewechselt.


  Gruhm stellte sich neben dem Menschenjungen und legte seine schweren Pranken auf die Reling. „Eine ruhige Nacht“, brummte er.


  „Ja.“ Garian nickte und wandte sich wieder dem Meer zu.


  Eine Weile standen die beiden Wesen nebeneinander und schwiegen sich aus. Segel und Takelage ächzten über ihren Köpfen. Dann ergriff Gruhm das Wort: „Uruk hat mir erzählt, was passiert ist. Ich meine, während der Schlacht. Er sagt, dass du dich mit Selbstvorwürfen quälst...“


  Garian antwortete nichts.


  „Glaub mir, es war das einzig Richtige, vor der Schlacht zu fliehen. Uruk und du, ihr wärt jetzt tot, wenn ihr es nicht getan hättet.“


  „Das ist es nicht“, murmelte Garian kopfschüttelnd. „Ich...“ Wie sollte er dem Mann klar machen, was er fühlte? Warum sollte er überhaupt mit ihm sprechen? Im Augenblick wollte er einfach nur allein sein.


  Doch dann wurde ihm klar, dass Gruhm Utka tagelang von den Xendoriern gefoltert und misshandelt worden war. Sie hatten ihm die schrecklichsten Qualen zugefügt, und trotzdem hatte es der Ork geschafft, diese Erinnerungen zu bewältigen. Er hatte gelernt, neue Kraft zu schöpfen, nicht zuletzt, weil sein Sohn wieder bei ihm war. Vielleicht half es ja, wenn Garian mit Gruhm über das sprach, was ihn quälte. Der Junge atmete tief ein.


  „So lange ich denken kann, wollte ich immer eine Sturmklinge werden, wie mein Vater. Ich habe von nichts Anderem geträumt. Ich wollte ein Held sein, ein großer Krieger. Aber jetzt ist mir klar, dass ich nichts von alledem bin. Als die Schlacht begann, war ich vor Furcht wie gelähmt. Ich habe beinahe meinen Verstand verloren. Die Maschinen, sie haben unsere Leute einfach zerfetzt! Sie...“ Der Kloß in seiner Kehle schnitt ihm das Wort ab. Garian musste erst ein paar Mal tief Luft holen, bevor er wieder sprechen konnte. „Wäre Uruk nicht gewesen, wäre ich jetzt nur noch ein Häufchen Asche. Aber dann taucht auf einmal dieser Wolfskrieger auf...“


  „Uruk hat mir davon erzählt“, nickte Gruhm.


  Garian fuhr sich durch das Haar. „Zum ersten Mal musste ich wirklich um mein Leben kämpfen. Ich habe die Kontrolle verloren, und irgendwann komme ich zu mir und sehe... wie meine Waffe in seinem Bauch steckt. Und er starrt mich an, und...“ Erneut brach seine Stimme. Tränen brannten in seinen Augen.


  Gruhm klopfte ihm auf die Schulter. „Es ist schon gut. Ich weiß, wie du dich gefühlt haben musst. Aber du hast getan, was nötig war. Und nur das zählt. Dieser Xendorier wusste genau, was ihn in der Schlacht erwartet. Er war auf den Tod vorbereitet.“


  Nein, das war er nicht, dachte Garian. Er hatte es in seinen Augen gesehen – der Xendorier war genauso wenig darauf vorbereitet zu sterben, wie er selbst. „Er verfolgt mich“, sagte Garian. „in meinen Träumen, sogar wenn ich wach bin. Ich sehe immer wieder sein Gesicht vor mir und höre seine Stimme!“


  „Du wirst es überstehen.“ Gruhms Zuversicht kam Garian irgendwie gespielt vor. „Wenn du erst wieder bei deiner Schwester bist, wirst du das alles bald vergessen. Du musst dir nur vor Augen halten, dass du jetzt hier stehst. Dass du es trotz allem überlebt hast. Und bald wird auch dein Selbstvertrauen zurückkehren. Glaub mir.“


  Garian antwortete nicht darauf. Ich wünschte, Taya wäre jetzt hier. Wenn er Vergessen finden konnte, dann nur durch seine Schwester. Sie hatte es immer geschafft, seine Zweifel zu zerstreuen, ihm neue Kraft zu geben.


  Taya...


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie einander Lebewohl gesagt haben. Er sehnte sich so sehr danach, sie wiederzusehen, dass es schmerzte. „Ich danke Euch für Eure Worte, Herr Utka.“


  „Dafür brauchst du mir nicht zu danken.“


  Wieder kehrte für einen Augenblick Stille ein. Garians und Gruhms Gedanken verloren sich in den endlosen Weiten des Ozeans.


  „Garian...“, setzte der Ork irgendwann an, und der Junge stellte fest, dass es das erste Mal war, dass Uruks Vater ihn mit Namen ansprach. „Da ist noch etwas. Ich muss gestehen, nicht ganz ehrlich zu dir gewesen zu sein.“


  Garian blickte ihn nur fragend an.


  „Ich meine, ich habe dich nicht wirklich belogen, aber... als du mich fragtest, ob ich wisse was... mit deinem Vater geschehen ist, habe ich dir etwas verschwiegen...“


  Erst jetzt wurde Garian aufmerksam. „Was ist mit ihm?“ wollte er wissen. „Lebt er noch? Ich meine, wisst Ihr es?“


  „Ja, er lebt“, nickte Gruhm.


  Garian glaubte, sich verhört zu haben. „Er lebt?“ fragte er. „Kelrik lebt? Wirklich?“


  Wieder nickte der Ork und war betrübt, zu sehen, wie sehr sich der Mensch darüber freute.


  „Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören! Aber... warum habt Ihr mir das nicht vorher gesagt?“


  „Garian, was ich dir jetzt sage, wird dir nicht gefallen. Aber du musst es erfahren. Ich bin deinem Vater begegnet.“


  „Wo?“


  „Als ich zusammen mit den anderen Sklaven gezwungen wurde, diese Todesengel-Maschine auszugraben.“


  „Kelrik war auch unter den Sklaven?“


  „Nein...“


  „Was meint Ihr damit?“ Dann begriff Garian. „Nein!“ keuchte er. „Nein, das kann nicht sein! Kelrik würde niemals...!“


  „Es tut mir leid.“ Gruhm senkte das Haupt. „Er war bei Prinzessin Elara, er trug die Rüstung der Wolfsarmee. Und sie nannte ihn Kriegsmeister.“


  „Nein!“ Garian schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist kein Verräter! Er würde sich eher zu Tode foltern lassen, als für Elara zu arbeiten!“


  „Garian... Ich hätte es dir nicht sagen dürfen, es tut mir leid.“


  „Er ist kein Verräter!“ wiederholte Garian. „Vielleicht hat er nur so getan, als würde er den Xendoriern dienen! Vielleicht will er sie von innen heraus zerstören! Aber er würde niemals sein Volk verraten, das weiß ich genau! Er hat sich nur verstellt!“


  „Ja“, knurrte Gruhm ohne wirkliche Überzeugung. „Vielleicht hast du recht. Bestimmt ist es das.“


  „Ich kenne meinen Vater“, sagte Garian. „Er ist eine Sturmklinge. Er würde sein Leben für das Wohl von Minaskai geben!“ Doch mittlerweile klangen seine Worte nur noch wie eine Art Selbstbeschwörung. Was, wenn es wahr ist? dachte er. Wenn Kelrik zum Feind übergelaufen ist?


  Garian schnappte nach Luft. Nein! Das darfst du nicht einmal denken! Vielleicht mochte er selbst nicht einmal der Schatten einer Sturmklinge sein, aber Kelrik war der Paladin des Ordens! Er hatte einen heiligen Eid geschworen!


  Aber einen Eid konnte man brechen. Überzeugungen konnten sich ändern, so wie sich alles in Garians Welt verändert hatte. Nein, es ist nicht wahr! Es darf nicht wahr sein!


  Wieder starrte er hinaus aufs Meer, als könne er dort die Antworten auf all seine Fragen finden. Doch alles was er sah, war der grenzenlose Ozean, der niemals ein Ende zu nehmen schien.


  Kelrik lebte, war das nicht das Wichtigste? Und garantiert versuchte er im Augenblick, die Xendorier gegeneinander auszuspielen, ihnen Informationen zu entlocken, die helfen konnten, Minaskai zu befreien. Wenn alles andere hoffnungslos war, dann musste man mit den Wölfen heulen, bis man sie bekämpfen konnte!


  Gruhm legte seine schwere Hand auf die Schulter des Jungen. „Sicher habe ich mich geirrt, Garian. Ich wollte dir keine unnötigen Sorgen bereiten... Ich... ich wollte nur, dass du weißt, dass dein Vater lebt.“


  „Bestimmt ist alles in Ordnung mit ihm“, meinte Garian tonlos und ohne sich nach Gruhm umzudrehen. „Mein Vater ist der stärkste Mensch den ich kenne. Er hat sich so gut verstellt, dass er auch Euch getäuscht hat. Bestimmt tut er im Augenblick alles, um den Untergang der Xendorier vorzubereiten.“ Garian zog den Mantelkragen höher. „Mir ist kalt“, sagte er. „Entschuldigt mich, Herr Utka, ich gehe unter Deck.“


  „Gute Nacht, Garian“, brummte der Ork. Der Junge stieß sich von der Reling ab und marschierte ins Innere des Schiffes.


  Als er allein war, blickte Gruhm hinauf zur Mondsichel, die glühend über dem Ozean hing, wie die Klinge einer Waffe. Wie viele Angehörige seines Volkes, glaubte auch Gruhm Utka an böse Omen.


  Er hätte sich selbst schlagen können, dass er dem Jungen die Wahrheit gesagt hatte. Denn die Wahrheit konnte manchmal nicht nur gefährlich sein; meistens war sie auch schmerzhaft. Das Glück, seinen eigenen Sohn wiedergefunden zu haben, hatte ihn blind gegenüber den Gefühlen anderer werden lassen. Aber nun war es geschehen und er konnte es nicht mehr rückgängig machen.


  Wenn ich nur wüsste, wie es Krin geht, dachte er, und für einen Augenblick glaubte er das Gesicht seiner Frau in den dunklen Wolken zu erkennen, nur um dann festzustellen, dass ihm seine Fantasie einen bösen Streich spielte. Sollte dies jedoch auch ein Omen gewesen sein, so betete er, dass es ein Gutes war.


  Zwei Tage noch bis nach Elfaria...


  Kapitel 3: Der Erlöser


  


  Stunden waren vergangen, seit Noa die Verbotene Kammer betreten hatte. Um ihn herum standen seine Eltern und die Auserwählten des Rates, die der Rückkehr des Erlösers beiwohnen durften. Es sah aus, als würde er schlafen, während der metallene Sarkophag, in dem er ruhte, von einem geheimnisvollen, blendendweißen Licht erfüllt war, das die liegende Gestalt des jungen Mannes unwirklich und überirdisch erschienen ließ.


  Dann war es vorbei. Das Licht erlosch und der Mensch, der einst Noa Endaris gewesen war, schlug die Augen auf. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck des Schreckens und der Desorientierung. Schließlich richtete er sich auf und sah sich voller Befremdung in der Verbotenen Kammer um. Sein Blick blieb schließlich an den weißgewandeten Ordensmitgliedern haften.


  „Wo... wo bin ich?“


  Melvil und Amenda und alle anderen Anwesenden Schenra-Vey hielten den Atem an, während der Erwachte sie beunruhigt musterte, als wären sie Gespenster.


  Ist er es? fragte sich Melvil. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Klopfen seines Herzens.


  „Was ist mit mir geschehen?“ Es schien, als richte der Erwachte diese Frage zuerst an sich selbst. Seine Stimme war nicht die Noas. Sie klang weiser und reifer, beherrschter und – trauriger. Er sprach einen Dialekt der Elfensprache, den es seit fünfhundert Jahren nicht mehr gab.


  Der Erwachte berührte seine Stirn und schloss die Augen. „Ich erinnere mich an Schwärze. Ich habe geträumt. Unendlich lange geträumt. Was... ist passiert?“


  Er ist es!


  Für Melvil gab es keinen Zweifel: die Letzte Prophezeiung hatte sich erfüllt! Der Moment auf den der Orden über fünfhundert Jahre lang sehnsüchtig gewartet hatte, war endlich gekommen! Der Erlöser war zurückgekehrt. Wiedergeboren im Körper seines Sohnes!


  Die Schenra-Vey fielen vor ihm auf die Knie und neigten in tiefster Demut die Häupter.


  Doch der Erwachte schenkte ihnen keine Beachtung. Er betrachtete seine Hände, die plötzlich jung und kräftig waren und faltenlos. Er berührte seine Ohren – sie waren rund, nicht spitz – und er betastete sein Gesicht, das trotz seiner Jugend auf einmal so viel älter wirkte; von den Erfahrungen eines mehr als hundert Jahre andauernden Lebens gezeichnet. „Mein Gesicht!“, rief er aus. „Das ist nicht mein Gesicht!“


  Ohne den Kopf zu heben, antwortete Melvil Endaris auf Elfisch: „Du bist wiedergeboren, Herr. Wir haben dich aus der Anderen Welt zurückgebracht.“ Als der Erwachte darauf nichts erwiderte, blickte das alte Ordensoberhaupt auf.


  Der Mann, der als sein Sohn geboren war, sah ihn mit entsetzten Augen an. „Ich war tot?“


  Melvil nickte ergeben. „Ja, Herr.“


  Der Erwachte betastete wieder sein Gesicht. „Tot?“ flüsterte er. „Tot? Aber... ich lebe! Wie kann das sein!?“


  Natürlich hatte Melvil Verständnis für die Lage des Erlösers. Schließlich hatte Dalan selbst nicht vorhergesagt, wie er in diese Welt zurückkehren würde. So behutsam wie möglich erklärte er ihm: „Herr, bevor du starbst, benutzte unser Orden all seine Talente und erschuf eine Maschine, die es ermöglichte, im Augenblick deines Todes deine Erinnerungen festzuhalten. Die Schenra-Vey warteten fünfhundert Jahre lang, bis ein Kind geboren war, das fähig war, deine Erinnerungen zu tragen, um dich zurück zu bringen.“


  „Fünfhundert Jahre? Fünfhundert Jahre sind vergangen?“


  Melvil nickte langsam. „Ja, Herr. Dein Körper... ist der Körper meines Sohnes. Er hat sein Leben gegeben, um deine Wiedergeburt einzuleiten.“


  Anstatt ihn zu beruhigen, schienen die Worte des Ordensoberhauptes den Erwachten noch mehr zu schockieren.


  Melvil erkannte, wie sich auf dem Gesicht, das einst seinem Sohn gehört hatte, abwechselnd Abscheu, Furcht und Hilflosigkeit widerspiegelten. Und das verwirrte ihn. Hatte der Erlöser denn nicht selbst prophezeit, dass er eines Tages zurückkehren würde? Selbst wenn er die genaue Art, in der sich diese Prophezeiung erfüllte, nicht gekannt haben mochte; irgendwie musste er doch auf diesen Moment vorbereitet gewesen sein!


  Oder – und nun war Melvil derjenige, den kalte Furcht packte – waren diese Erinnerungen in der Gedächtnismaschine verloren gegangen?


  Der Erwachte bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Ihr Götter“, murmelte er, immer wieder. „Ihr Götter...“


  „Herr?“ fragte Melvil vorsichtig. „Ist alles in Ordnung?“


  Der junge Mann mit den alten Erinnerungen blickte ihn an. Einen Augenblick lang wich der Ausdruck von Angst und Verlorenheit. „Ich kenne euch“, sagte der Erwachte. „Diese Roben... ich kenne euch!“ Und plötzlich verwandelte sich seine Erkenntnis in blanke Wut. Seine Brauen zogen sich finster zusammen und er starrte Melvil mit funkelnden Augen an. „Ihr verfluchten Fanatiker!“


  „Wir sind deine Diener, Herr!“ erklärte der Führer der Schenra-Vey sofort mit ergebener Stimme. „Wir haben nur getan, was du prophezeit hast! Deine Letzte Prophezeiung, die besagt, dass du zu uns zurückkommen würdest, wenn ein neuer Weltenbrand...“


  „Ich habe niemals meine Wiedergeburt prophezeit!“ brüllte der Erwachte. Die Wände der Verbotenen Kammer schienen unter der Macht seines Zorns zu vibrieren. Die demütig knienden Ordensmitglieder zuckten zusammen. „Alles, was ich wollte, war in Ruhe zu sterben! Ich hatte genug von diesem Leben! Aber ihr! Ihr!“ Er stoppte, wurde leiser. Wieder berührte er seine Stirn, als könne er damit die Geschehnisse der Vergangenheit zurückrufen. „Jetzt erinnere ich mich! Ihr habt mich zu euch geholt, in den Ewigen Winter! Ihr habt mich wie einen Götzen angebetet! Mich gefangen gehalten!“ Mit einer schnellen Bewegung, die ihn selbst verblüffen zu schien, schwang sich der Erwachte aus dem Metallsarkophag. Langsam erhoben sich die anderen Schenra-Vey aus ihrem unterwürfigen Kniefall. Erschrocken beobachteten sie, wie ihr einstiger Ordensbruder vor Wut bebte. „Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?“ schrie er sie an.


  Melvil Endaris schwitzte unter seiner Robe, der Stoff klebte schwer an seinem Körper, während der Erwachte ihn und die anderen anfunkelte, als wären sie nichts als störende Insekten. Melvil fühlte sich unter diesem Blick nackt und verletzlich. „Aber Herr!“ setzte er vorsichtig an. „Die Prophezeiung!“


  „Seid Ihr taub?“ schrie der Erwachte. „Ich habe niemals meine Wiedergeburt prophezeit! Ihr selbst, euer vefluchter Orden, hat diesen Schwachsinn verbreitet!“


  Melvil Endaris erstarrte zu Eis. Seine Gedanken rasten: Konnte das möglich sein? Und wenn es so war... Bei allen Göttern des Universums, was haben wir nur getan?


  „Ihr glaubt, ich habe den Weltenbrand bekämpft, weil ich das Kind der Magie bin! Weil es mir von den Göttern aufgetragen wurde! Ihr denkt, ich habe es getan, weil ich die Städtebauer liebte!“ Ein böses Lächeln erschien auf den Lippen des Erwachten. „Ha! Wie wenig ihr doch von eurem Erlöser wisst! Ich habe die Städtebauer gehasst! Ich habe sie verachtet, für ihre Dummheit, für ihren Blutdurst, für ihre Grausamkeit! Seit Anbeginn ihrer Geschichte haben sie immer und immer wieder die gleichen alten Fehler wiederholt! Und nun, nun hatten sie die Werkzeuge in den Händen, die ganze Welt zu vernichten!


  Wisst ihr, warum ich diesen Krieg beenden wollte? Nicht für die Elfen, die Menschen oder die Orks! Ich wollte ihn beenden, um endlich nach Hause zurückzukehren! Zu meiner Frau und meinen Kindern! Um ihnen eine Welt zu geben, in der sie ohne Angst leben konnten! Doch sie waren bereits tot! Sie waren tot!“


  Der Erwachte zitterte, als schmerzhaften Erinnerungen an den Schrecken und den Verlust, den unendlichen Verlust, zurückkehrten. Eine Zeit lang war er nicht fähig, irgendetwas zu sagen, sondern kämpfte mit seinen Gefühlen. „Und dann kamt ihr! Ihr verspracht mir, mich vor der Welt zu verstecken, um in Ruhe sterben zu können. Ihr habt an meinen Lippen gehangen, habt jedes meiner Worte aufgeschrieben, ohne zu verstehen, was ich zu sagen hatte. Ihr machtet einen Heiligen aus mir! Den Retter aller Städtebauer! Ihr habt mich auf einen Podest gestellt, ohne mir jemals zuzuhören! Und selbst zum Zeitpunkt meines Todes habt ihr nichts begriffen!


  Und weil ihr damit nicht leben konntet, dass euer... euer göttlicher Erlöser auch nur ein Wesen aus Fleisch und Blut war, habt ihr diese lächerliche Prophezeiung erfunden! Euer ganzer Orden basiert auf einer Lüge – und ihr alle habt sie geglaubt, ohne jemals nach der Wahrheit zu suchen!“


  Melvil starrte ihn entsetzt an, so wie die anderen Schenra-Vey.


  „Ihr Narren!“ höhnte der Erwachte voller Verachtung. „Und nur wegen dieser Lüge habt diesen Jungen geopfert? Wie konntet ihr?“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Geht mir aus den Augen, bevor ich euch alle zerschmettere!“ Er hob seine Hände und spreizte die Finger – im gleichen Augenblick sammelte sich eine mächtige Magie in der Verbotenen Kammer, deren Energie wuchs und wuchs. Die Luft war plötzlich wie elektrisiert und schien jeden Augenblick zu explodieren.


  „E-Es ist besser, ihr geht!“, riet Melvil den anderen Ratsmitgliedern mit schwacher Stimme. Sie folgten hastig der Aufforderung ihres Oberhauptes und verließen die Verbotene Kammer durch die blaue Kristalltür. Nur Melvil und Amenda blieben zurück.


  „Geht, habe ich gesagt!“ herrschte der Erwachte sie an. „Lasst mich endlich allein!“


  Amenda tat einen mutigen Schritt voran. „Herr, bitte versteh doch! Wir haben dies nur aus Liebe zu dir getan! Und für die Welt! Ein neuer Weltenbrand wurde entfacht! Die Geschichte wiederholt sich! Wir brauchen dich!“


  „Das ist nicht mehr meine Welt! Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, die Städtebauer vor sich selbst zu retten! Ich schulde ihnen nichts!“


  „Herr, es hat sich vieles verändert!“ sagte Melvil und trat neben seine Frau. „Das Königreich Xendor hat bereits Berial erobert und ist im Besitz eines Todesengels! Die Völker haben nicht die Möglichkeit, sich gegen seine Überfälle zu wehren! Wir brauchen deine Hilfe, Herr!“


  Die Magie schien ihren Siedepunkt erreicht zu haben – doch dann ließ der Erwachte seine Hände sinken und die angestaute Energie löste sich auf. Der Mann mit den uralten Erinnerungen sackte neben dem Sarkophag aus dem er entstiegen war, zusammen. Wieder bedeckte er sein Gesicht, als wolle er sich vor der Welt verstecken. „Da ist diese Stimme in meinem Kopf. Erinnerungen, die nicht meine sind. Er ist es, nicht wahr? Euer Sohn...“


  „Noa!“ flüsterte Amenda Endaris erschrocken. Sie fasste hilfesuchend nach der Hand ihres Mannes.


  Der Erwachte blickte zu Boden, wo sich ein fremdes Gesicht auf dem polierten Metall widerspiegelte. Das Gesicht eines jungen Menschen mit langen, braunen Haaren und verletzten Augen. „Wie konntet ihr das tun? Euer eigener Sohn!“


  „Er hat es für dich getan, Herr!“ behauptete Melvil, doch der Erwachte durchschaute ihn.


  „Du lügst!“ brüllte er. „Er hat euch gehasst! Ihr habt ihn gezwungen, sein Leben für mich aufzugeben! Ihr habt ihn erpresst! Was seid ihr nur für Ungeheuer? Euer eigener Sohn!“


  Melvil und Amenda kämpften beide mit den Tränen. Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Erwachten – die Weisheit und das Wissen von hundert Jahren wich aus seinen Augen. Nur die Trauer blieb. „Warum?“ fragte eine junge, zerbrechliche Stimme im Dialekt des Ordens. „Warum habt ihr mich dazu gezungen?“


  Amenda schnappte nach Luft, und Melvil erstarrte. „Noa?!“


  „Wer bin ich?“ fragte der junge Mann verzweifelt.


  „Melvil!“ keuchte Amenda. „Wir müssen es beenden!“


  „D-Das können wir nicht!“


  Stöhnend erhob sich der Erwachte. Auf schwachen Beinen drängte er sich an Melvil und Amenda vorbei.


  „Herr – Noa!“ rief seine Mutter ihm besorgt hinterher. „Wohin gehst du?“


  Doch sie erhielt keine Antwort. „Lasst mich in Ruhe!“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich will euch nicht sehen!“


  


  Amenda Endaris hatte kaum die Kraft zu flüstern: „Was haben wir nur getan, Melvil?“


  Die Antwort ihres Mannes konnte sie nicht überzeugen: „Das, was wir tun mussten.“


  Sie standen gemeinsam vor dem großen Fenster ihres Quartieres und blickten hinaus in den Burggarten, wo ein paar Kinder unter der Aufsicht ihrer Lehrerin spielten. Die Kinder – Menschen, Elfen und Orks gleichermaßen – lachten, sie kletterten auf Bäume, planschten im Springbrunnen und spielten Fangen.


  Einst, scheinbar vor einer Ewigkeit, da hatten auch Dagul und Noa dort unten gespielt, bevor die Magie in ihnen erwacht war. Sie hatten dort unten im dichten, smaragdgrünen Gras gelegen, hatten sich gerauft, Pläne für die Zukunft geschmiedet und sich über die Welt, in der sie lebten, gefreut; die Welt der Ordensburg, die immer neue Wunder für sie hervorbrachte. Dort im Garten war es, als Noa zum ersten Mal Liali begegnet war, und seine Liebe zur ihr entdeckt hatte.


  Die drei Kinder hatten gewusst, dass sie eines Tages auch Schüler der Magie sein würden. Dass Kräfte in ihnen schlummerten, die gewöhnliche Sterbliche nicht besaßen. Auch Melvil und Amenda hatten dort als Kinder gespielt, so wie ihre Eltern vor ihnen. Jede Generation der Schenra-Vey hatte diesem wunderbaren Ort einen Teil seiner Magie hinzugefügt.


  Nun erschien Melvil Endaris die Schönheit des Gartens flüchtig und falsch. Wie eine Fassade, die langsam zerbröckelte.


  „Wir haben das alles getan, weil es das Beste für die Welt war, erinnerst du dich?“ Er nahm die Hand seiner Frau und streichelte sie sanft. „Um den Erlöser wiederzubringen!“


  „Aber...! Ein halbes Jahrtausend hat sich der Orden auf die Prophezeiung verlassen. Sie war alles, was wir hatten. Wir haben unser Leben ihrer Erfüllung gewidmet. Ihr Götter, Melvil! Sogar das Leben unser Kinder! Und nun... nun erfahren wir, dass alles eine Täuschung war. Der Erlöser selbst verabscheut uns!“ Amenda bedeckte ihr welkes Gesicht mit den Händen. „Wie konnten wir das Noa nur antun? Und Dagul?“ Sie weinte.


  Melvil sagte nichts, statt dessen legte er seine Hand auf die Schulter seiner Frau, in der vergebenen Hoffnung, sie damit irgendwie trösten zu können. Ja... Wie konnten wir das tun? Wie konnten wir so leichtfertig über das Schicksal unserer Kinder entscheiden?


  Er erinnerte sich an die Geburt seines zweiten Sohnes, als Noa noch ein blauäugiges, pauspackiges Geschöpf mit winzigen Fingern war. Genau wie bei Daguls Geburt, hatte Melvil gleichzeitig gelacht und geweint, als Amenda ihm das kleine Wesen gezeigt hatte. Er brauchte das Kind nur anzusehen und spürte, wie es sein Herz berührte. „Das ist dein Bruder“, hatte er dem staunenden Dagul erklärt, der gerade zwei Jahre alt war. Dann, nur wenige Wochen später, war der Zeitpunkt gekommen, wo der Säugling in den Maschinensarkophag der Verbotenen Kammer gelegt wurde. Und plötzlich und unerwartet wurde er von jenem Licht erfüllt, das dem Orden das langersehnte Zeichen gab: das Gefäß für Dalans Erinnerungen war geboren worden.


  Melvil und Amenda hatten einander in den Armen gelegen und vor lauter Glück geweint. Endlich hatte die endlose Suche des Ordens ein Ende. Das Kind war geboren worden, das die Letzte Prophezeiung erfüllte. Und es war ihr Kind, es war ihr Noa.


  Ein wehmütiges Lächeln erschien auf dem bärtigen Gesicht des Ordensoberhauptes. Damals waren die Schenra-Vey noch unschuldig gewesen...


  Nun lag die Erfüllung der Prophezeiung nicht einmal eine Stunde zurück, doch Melvil Endaris fühlte nicht die erwartete Freude, kein niemals endendes Glück. Nur Leere.


  All die edlen Pläne, die der Hohe Rat unter seiner Führung getroffen hatte  ihr Götter, sie hatten es doch nur getan, um die Prophezeiung zu erfüllen! Weil es nach Noas Verschwinden der einzige Weg war, Dalans Weissagnung zu erfüllen! Um der Welt ihren Erlöser wiederzugeben!


  Doch die Entscheidung, die im Namen ihres Glaubens getroffen worden war, entpuppte sich nun als das schrecklichste Verbrechen überhaupt.


  In ihrem Hochmut und ihrem religiösen Wahn hatten sie niemals auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Maschine versagen könnte. Oder schlimmer noch: dass Dalan gar nicht wiedergeboren werden wollte!


  „Ich habe die Städtebauer gehasst!“ Die Worte hallten noch immer in seinen Ohren, geisterten durch seinen Verstand. „Wie wenig ihr doch von eurem Erlöser wisst!“


  In seinem Namen hatten sie sich schuldig gemacht, hatten die Verantwortung für unaussprechliche Gräuel auf sich genommen, und dabei waren sie stets überzeugt gewesen, dass der Erlöser ihnen verzeihen würde. Dass die Welt ihnen vergeben würde, wenn sie erst erfuhr, dass Dalan Taoru wieder unter den Lebenden weilte. All die Toten würden vergessen sein, weil Er zurück war.


  Wie konnten wir nur so blind sein?


  Aber die Schuld traf nicht nur den heutigen Hohen Rat, sondern all seine Vorgänger, die geholfen hatten, die Letzte Prophezeiung, diese schreckliche Lüge, am Leben zu erhalten. Vielleicht hatte es damals nur ein einziges Ordensmitglied gegeben, dass die Wahrheit kannte. Jemanden, der allein mit Dalan in der Verbotenen Kammer war, als der Erlöser starb, und die Maschine seine Erinnerungen aufnahm.


  Und als Dalan tot war, trat dieses Ordensmitglied vor seine Brüder und Schwestern und verkündete ihnen jene angebliche Prophezeiung, die der Erlöser der Welt hinterlassen hatte. Und nun, wo niemand den Erlöser selbst befragen konnte, gingen seine letzten Worte in die Herzen der Schenra-Vey ein. Das einzige Mitglied des Ordens, das die Wahrheit kannte, starb irgendwann, ohne jemals berichtet zu haben, dass er oder sie selbst der Prophet gewesen war. Aber es war zu spät; in ihrem Eifer hatten die Wahren Gläubigen die Prophezeiung auch in der Außenwelt verbreitet, bis sie in allen Königreichen bekannt geworden war.


  Und in all der Zeit lebte die Prophezeiung weiter, beseelte jede Generation von Schenra-Vey, gab ihnen ein Ziel, einen Traum. Etwas, das sie die Isolation des Ewigen Winters ertragen lassen konnte.


  Nun hatten sie die schreckliche Wahrheit erfahren. Bis jetzt wussten nur die Mitglieder des Hohen Rates davon, die bei der Zeremonie zugegen gewesen waren. Aber irgendwann würden es alle Schenra-Vey erfahren. Sie würden erfahren, welche Maßnahmen der Rat ergriffen hatte, um diese falsche Prophezeiung, diese schreckliche Lüge, zu erfüllen. Melvil wagte es nicht, sich vorzustellen, wie sie reagieren würden.


  Und sein eigener Sohn, sein eigen Fleisch und Blut, irrte jetzt durch die Burg, mit den Erinnerungen eines Fremden. Diener des Hohen Rates waren ausgeschickt worden, um ihn zu suchen. Melvil betete, dass er sich nichts angetan hatte.


  „Warum habt ihr mich dazu gewungen?“


  Niemals in seinem ganzen Leben würde Melvil Endaris den gequälten Gesichtsausdruck seines Sohnes vergessen. Vergib uns, Noa! Hätten wir nur die Wahrheit gekannt! Nichts von alledem wäre geschehen! Barmherzige Götter! Wie konnten wir nur zulassen, dass uns unser Glauben so weit bringt?


  Und Melvil wusste: er würde die Konsequenzen dafür tragen müssen. Er und alle anderen Mitglieder des Rates, die damals genehmigt hatten, dass Dagul zu Prinzessin Elara von Xendor aufbrach, mit der Kunde vom Dritten Todesengel...


  


  Was geschieht nur mit mir?


  Er hatte das Gefühl, sein Verstand würde explodieren. Die Stimme, die fremde Stimme in seinem Kopf, quälte ihn und ließ ihn aufschreien. Trotzdem schleppte er sich durch die weißen Korridore dieser Burg, die ihm in den letzten Tagen seines Lebens ein Gefängnis gewesen war, ein goldener Käfig. Ohne dass er genau wusste, warum, trugen ihn seine Füße auf einen bestimmten Weg. Wohin führen sie mich? fragte er sich. Was geschieht mit mir?


  Es gab jemanden, den er sehen musste. In seinen Erinnerungen fand er ein nebelhaftes Bild: ein junges Elfenmädchen mit kastenienbraunen Haaren und großen, grünen Augen. Wer ist sie? Ich kenne sie nicht! Aber ich muss zu ihr! Vielleicht kann sie mir helfen!


  Plötzlich erschienen zwei Weißmäntel vor ihm. Ein Elf und eine Menschenfrau, beide noch sehr jung. Sie sahen ihn und kamen auf ihm zu.


  „Herr“, sagte die junge Frau besorgt und starrte ihn mit großen Augen an. Sie wusste, welcher Geist sich in seinem Körper befand. „Ist alles in Ordnung?“


  „Geht mir aus dem Weg!“ fauchte er.


  „Herr, wir haben den Befehl Euch zurückzubringen“, meinte der Elf vorsichtig. „Ihr müsst Euch ausruhen! Ihr seid nicht gesund!“


  Und das verdanke ich Euch! dachte sein Gegenüber. Eurem verdammten Orden! „Ich sagte: geht mir aus dem Weg!“


  „Wir... haben unsere Befehle!“ wehrte sich die Frau.


  Einen Augenblick später wurden sie beide gegen die Wand geschmettert, wo sie bewusstlos liegenblieben. Der junge Elf blutete aus einer Wunde an der Schläfe. Die Schulterstücke seiner Robe waren verbeult.


  Der Erwachte ließ sie achtlos liegen.


  Ich muss zu ihr! dachte er. Ich muss zu dem Mädchen!


  


  Taya war fast eingeschlafen, als sie hörte, wie die Tür im Nebenraum geöffnet wurde. Sofort war sie hellwach. Reflexartig sprang sie von der Schlafmatte auf und rannte durch Noas Gemächer, um zu sehen, wer dort eintrat. Beinahe wäre sie gestolpert, ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust.


  Er hatte sein Versprechen nicht gebrochen! Er war zu ihr zurückgekommen!


  „Noa!“


  Ihr Mentor stand an der Tür, eingehüllt in einen weißen, mit silbernen Drachen bestickten Mantel, und nahm teilnahmslos wahr, wie sie auf ihn zurannte und ihn so stürmisch umarmte, dass sie ihn beinahe umwarf.


  Taya drückte Noa fest an sich, wollte ihn niemals wieder loslassen. „Du bist zurück!“ Sie war zwischen Lachen und Weinen hin und hergerissen. „Du bist zurück!“


  Der große Mensch sah auf sie herab. „Wer bist du?“


  Taya erschrak. Sie ließ ihn los und stolperte einen Schritt zurück. Seine Stimme! Warum sprach er Elfisch? Und was war mit seinem Gesicht? Sie hatte es zuerst nicht gesehen, aber er wirkte so anders. Gequält. In seinen Augen, die sonst so lebhaft leuchteten, lag nun ein seltsamer Schleier von Weisheit und Traurigkeit, doch ohne die leiseste Spur eines Wiedererkennens. Als wäre ich eine Fremde!


  Und dann verstand sie.


  „Nein“, keuchte Taya, als sie die schreckliche Erkenntnis traf. Schockiert hielt sie sich die Hand vor den Mund. „Oh, bitte, nein!“


  Noa bedeckte seine Augen mit der Hand. „Ich weiß nicht, warum“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu dem Mädchen, „aber irgend etwas hat mich hierhergeführt. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht!“


  Sein Gesicht verschwamm vor Taya, als Tränen in ihre Augen stachen.


  „Noa!“ Es war Lialis Stimme. Die Elfe verließ gerade das Schlafgemach, in dem sie sich kurz ausgeruht hatte. Sie bemerkte die Veränderungen an ihrem Verlobten sehr viel früher als Taya es getan hatte und war genauso entsetzt.


  „Er ist immer noch in meinem Kopf!“ stöhnte Noa durch zusammengebissenen Zähnen. „Ich versuche, dagegen zu kämpfen, aber ich verliere mich! Helft mir!“ Langsam sank er auf die Knie und drückte die Hände gegen die Schläfen. „Helft mir!“ wimmerte er.


  „Noa, sieh mich an!“ sagte Taya mit erstickter Stimme. Sie kniete sich neben ihn. „Ich bin es – Taya!“


  Er blickte zu ihr auf, hilflos und verloren. Ihre Worte hatten keine Bedeutung für ihn.


  „Du musst dich erinnern! Du bist meinetwegen hier! Du hast mir versprochen, wenn ein Teil deiner Persönlichkeit zurückbleibt, würdest du zu mir zurückkommen!“


  Auch das zeigte keine Wirkung. „Hilf mir!“ jammerte Noa.


  „Hör mir gut zu“, sagte Taya und versuchte, ihren eigenen Schmerz zu verdrängen, auch wenn es ihr unendlich weh tat, ihn so zu sehen. Aber sie musste alles tun, um ihn aus diesem Zustand zu befreien. „Du bist Noa Endaris. Wir haben uns damals in Minaskai kennengelernt. In den Wäldern von Taravan. Der Stahldrache, weißt du nicht mehr? Garian, Uruk und ich – wir sind zum Stahldrachen gereist. Wir hatten keine Ahnung, dass du dort warst. Du hast uns einen Heidenschrecken eingejagt.“


  Er schloss die Augen, versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.


  „Du bist damals durch die Königreiche gereist. Wir saßen im Stahldrachen zusammen und du hast uns erzählt, dass du ein Wanderer bist. Wir haben über die Letzte Prophezeiung gesprochen!“


  Fieberhaft versuchte Taya, all die Erlebnisse von damals zurückzurufen – sie dachte an jeden einzelnen Moment, den sie mit Noa verbracht hatte. Jede Sekunde der Vergangenheit erschien ihr nun wertvoller als jeder Schatz auf dieser Welt. „Erinnerst du dich nicht an Garian, meinen Bruder? Oder Uruk? Er wollte Historiker werden! Du musst dich doch erinnern!“


  Doch sie sah, dass es nicht der Fall war. Die Hände an die Schläfen gepresst, kämpfte Noa verzweifelt um seine Persönlichkeit. Jetzt trat seine Verlobte vor. Liali nahm sanft seine Hand. Er starrte sie ängstlich an, als wollte sie ihm jeden Augenblick ins Gesicht schlagen.


  „Noa?“ fragte sie und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich bin es, Liali! Erinnerst du dich nicht mehr an uns? Als wir uns das erste Mal im Garten sahen? Du warst fünf und ich war vier. Du hast eine Blüte für mich gepflückt und sie mir geschenkt, weil ich dich an eine Blume erinnerte. Weißt du es nicht mehr?“


  „Nein!“ stöhnte Noa. Verletzt stand Liali auf und bedeckte das Gesicht, während sie weinte.


  Aber Taya wollte nicht so leicht aufgeben. „Als die Xendorier kamen, da warst du bei uns und hast uns beschützt! Während der Flucht nach Ambaria, da hast du.... haben wir beide es ganz allein mit zwei Kriegsschiffen aufgenommen! Du hast mir die Wege der Magie gezeigt, Noa. Du bist mein Lehrer, mein Mentor, mein Freund!“ Und ich liebe dich!


  „Ich... kann nicht... nicht mehr länger kämpfen!“ Noas Worte waren kaum mehr zu verstehen. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt und rot angelaufen. Taya sah die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Tränen rannen aus seinen zusammengepressten Augenlidern. Immer noch drückte er seine Hände gegen die Schläfen, als könne er so Dalans Erinnerungen zurückhalten. „Ich kann nicht mehr...!“


  Taya hörte sich selbst vor Entsetzen aufschreien, als Noa zu Boden stürzte und dort regungslos liegen blieb.


  Kapitel 4: Das Vermächtnis


  


  Schwärze. Um ihn herum war endlose Dunkelheit. Und doch fühlte er sich leicht und frei, ohne jede Furcht oder Schmerz.


  Wo bin ich? Ist das ein Traum?


  „Vielleicht“, hörte er eine Stimme sagen. Erschreckt drehte er sich um, doch sie schien von überallher zu kommen. Sie war sanft und alt und doch voller Kraft und Würde. „Aber vielleicht ist es mehr als das. Vielleicht ist es Magie. Auch wenn sie in euren Tagen schwächer zu sein scheint, als zu meiner Zeit.“


  Mit gemächlichen Schritten trat eine Person aus den allgegenwärtigen Schatten. Es war ein Elf in einem langen weißen Mantel, auf dem sich Silberdrachen ringelten. Das Kleidungsstück leuchtete wie eine Aura, als würde es von einer unsichtbaren Sonne angestrahlt. Das Gesicht des Elfen war hager und blass, doch seine Augen funkelten vor Leben. Sein langes, weißes Haar wirkte wie ein Schneeschleier. Ein freundliches Lächeln lag auf seinen faltigen Lippen, aber es wirkte traurig, so unendlich traurig. Der Elf blieb mit einem Schritt Abstand vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. „Ich glaube, es ist bald vorbei, mein Freund“, sagte er voller Zuversicht. „Und so verlasse ich diese Welt ein zweites Mal. Vielleicht finde ich jetzt endlich meine Ruhe. Sie sagen, sie wären meine Schüler, meine Jünger, doch sie haben niemals verstanden, dass alles, was ich noch von diesem Leben erwartete, nur ein ruhiger, schmerzloser Tod war. Nichts mehr fühlen. Nichts mehr denken. All die schrecklichen Dinge die ich gesehen habe, vergessen.“


  „Was...“ – er hatte beinahe Angst zu fragen – „Was geschieht jetzt mit mir?“


  Der alte Elf legte ihm eine schwache Hand auf die Schulter. „Ich verlasse dich. Das heißt, nicht vollständig, fürchte ich. Ein Teil von mir wird bleiben. Aber du hast den Kampf gewonnen. Du wirst wieder du selbst sein.“ Sein zuversichtliches Lächeln schwand. Ernst und voll von aufrichtigem Mitgefühl sagte der Elf: „Es tut mir leid, was du erdulden musstest. Glaub mir, mein Freund, ich habe es niemals gewollt. Doch dank deiner Stärke wirst du keinen Schaden nehmen. Nur werden ein paar von den Dingen, die ich in meinem Leben gesehen habe, nun auch Teil deines Lebens sein. Aber es sind nur Erinnerungen; Schatten der Vergangenheit. Wer weiß, vielleicht kannst du sogar Nutzen aus ihnen ziehen.“ Er seufzte. „Auf jeden Fall haben sie verloren. Ihr Erlöser verlässt sie. Nun müssen sie allein mit sich leben, müssen lernen, erwachsen zu werden. Seltsam, nicht?“ sagte er mit einem humorlosen Lachen. „Fünfhundert Jahre, und sie waren nicht mehr als ein Haufen Kinder, die auf die Rückkehr ihres Vaters warteten.


  Nun sind sie auf sich allein gestellt. Die Verantwortung für all ihre Taten liegen bei ihnen. Es tut mir leid, mein Freund, dass du diese Leute deine Familie nennen musst. Aber möglicherweise versteckt sich hinter der Mauer ihres Fanatismus so etwas Ähnliches wie ein Gewissen. Aber ich würde nicht darauf hoffen.


  Doch du bist jetzt frei. Dein Körper gehört wieder dir. Alles, was ich wollte, war dich um Verzeihung zu bitten, dass du in meinem Namen all diese Schmerzen erdulden musstest.“


  Er legte seine Hand auf die des alten Elfen, die noch immer auf seiner Schulter ruhte. „Es war nicht deine Schuld. Aber was soll nun mit der Welt geschehen? Ich hatte gehofft, von meinen Leute Hilfe zu bekommen, aber...“


  „Vergiss sie“, sagte der Elf. „Sie sind zu verdreht, um Mitgefühl für andere aufzubringen. Nein. Nimm Taya mit dir und verlass diesen Ort so schnell wie möglich. Sie haben sich für die Isolation entschieden, dann sollen sie auch bis zu ihrem bitteren Ende in der Isolation bleiben. Wichtig ist jetzt, dass du bald wieder zu Bewusstsein kommst. Taya braucht dich. Sie liebt dich. Es waren ihre Worte, die dich zurückgeholt haben, weißt du.“


  „Und die Welt? Was ist mit dem Krieg?“


  „Es gibt noch andere wie uns, andere Schüler der Magie. Finde sie. In meinen Erinnerungen findest du das Wissen um den Bau von magischen Waffen – schließlich habe ich selbst einige von ihnen entworfen und konstruiert. Zusammen mit den anderen sollte es möglich sein, eine Streitmacht auf die Beine zu stellen, die der eurer Gegner zumindest ebenbürtig ist. Aber es wird einige Zeit dauern. Und es ist leider die einzige Hoffnung, die ich dir geben kann.“


  „Trotzdem danke ich dir.“ Er schenkte dem Elf ein Lächeln. „Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich wünschte, du könntest bleiben.“


  „Um keinen Preis der Welt, mein Freund. Dies ist nicht mehr meine Welt, sie ist es vielleicht nie gewesen. Ich wünsche euch viel Glück, dass dieser Brand noch zu euren Lebzeiten endet, auch wenn andere kommen werden.


  Aber noch ist nicht alles verloren. Und ich bin mir sicher, dass ihr die Kraft habt, es zu schaffen.“ Der alte Elf schien vor seinen Augen zu verblassen, wie Rauch der sich lichtet, und er lächelte zum ersten Mal ohne eine Spur hintergründiger Trauer. „Endlich, endlich ist meine Zeit gekommen. Leb wohl, mein Junge. Und grüße Taya von mir. Sag ihr, ich hätte gern mit ihr gesprochen. Sie ist sehr stark, das weißt du.“


  „Ja. Ja, das weiß ich.“


  Von dem Elfen war nur noch ein Schemen inmitten der alles beherrschenden Schwärze zu sehen. „Leb wohl, Noa Endaris. Vielleicht sehen wir uns in der Anderen Welt wieder!“


  


  Die Finsternis verblasste; er hatte das Gefühl als würde sein Bewusstsein langsam aus den unbekannten Tiefen auftauchen und ihn zurücktragen in die wirkliche Welt.


  Noa schlug die Augen auf. Direkt über seinem Kopf sah er eine runde, reichverzierte Decke, an der eine magische Fackel wie eine kleine, weiße Sonne strahlte. Ihr Licht schmerzte in seinen Augen. Sein Körper ruhte auf einer bequemen Liege, ein weiches Kissen stützte seinen Kopf. Sein Oberkörper war nackt. Man hatte ihn bis zum Hals zugedeckt.


  Dalan war gegangen. Er spürte es. Die Stimme des Erlösers spukte nicht länger in seinem Verstand herum. Sein Bewusstsein gehörte wieder ihm allein. Aber da waren noch Spuren, Erinnerungen, die zurückgeblieben waren, genau wie Dalan gesagt hatte. Aber es waren nur Bilder aus der Vergangenheit. Schatten. Dalans Vermächtnis, das er übernommen hatte. Doch es hatte keine Auswirkungen auf seine Persönlichkeit. Dalan war gegangen und hatte Noa Endaris zurückgelassen.


  Ich bin wieder ich, dachte Noa. Er hatte den Kampf um sein Selbst gewonnen. Doch die Ironie war: Er hätte diesen Kampf niemals bestehen können, wenn Dalan ihm nicht geholfen hätte. Ich danke dir. Wo immer du jetzt auch bist. Ich werde deine Erinnerungen in Ehren tragen.


  Er richtete sich auf und erkannte erst jetzt, dass er sich in einem der Krankenzimmer der Ordensburg befand, einem Raum ohne Fenster mitten im Herzen der Burg. Weiße Steinwände waren nur hier und da mit Wandteppichen geschmückt.


  „Noa!“


  Er drehte seinen Kopf zur Seite. Taya stand dort. Sie hatte geweint, ihre Katzenaugen waren ganz rot. Sie hielt die Hände zusammengefaltet über der Brust, als würde sie beten.


  Noa schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln. Er war überglücklich sie zu sehen. „Taya...“


  Plötzlich begann das Elfenmädchen über das ganze Gesicht zu strahlen. „Du kennst meinen Namen!“ jubelte sie. „Weißt du wieder, wer du bist? Ich meine, bist du wieder gesund? Was ist nur passiert?“


  „Es geht mir gut“, beruhigte Noa sie, während er sich langsam wieder in der Gegenwart einfand. „Es ist vorbei. Dalan ist fort. Ich bin wieder ich selbst.“


  „Oh, Noa!“ Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn an sich, und er streichelte ihr Haar.


  „Es ist vorbei, Taya“, wiederholte er, als müsste er sich selbst davon überzeugen. „Alles ist gut.“


  Erst jetzt bemerkte Noa, dass noch jemand anwesend war. Liali. Sie stand einige Schritte hinter Taya, stumm und bewegungslos wie eine Statue, und sah Noa mit einem Blick an, in dem Trauer lag... und Scham. Es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, doch ihre Lippen öffneten sich nicht. Nach alledem, was zwischen ihnen geschehen war, wunderte sich Noa nicht, dass seine Verlobte sich nicht traute, ihn ebenfalls in den Arm zu nehmen.


  „Du bist plötzlich zusammengebrochen“, erklärte Taya ihm. Er wandte sich wieder seiner Schülerin zu. „Liali hat einen eurer Ärzte geholt, doch er konnte keine körperlichen Ursachen feststellen.“


  „Was ist mit... meinen Eltern?“


  „Ich habe dem Arzt klar gemacht, dass es besser ist, niemanden von deinem Zusammenbruch zu erzählen, damit du deine Ruhe hast“, sagte Taya. „Bis jetzt scheint er sich daran gehalten zu haben. Wie fühlst du dich?“


  „Mir fehlt nichts. Ich habe keine Schmerzen. Mir ist, als hätte ich lange geschlafen.“


  Wieder umarmte Taya ihn. „Ich dachte schon, du seist...! Deine Atmung ging ganz langsam. Dein Herz hat kaum geschlagen!“


  „Ich wollte dir keine Angst machen, glaub mir.“


  „Ach was“, meinte Taya lächelnd und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. „Hauptsache, du weißt wieder, wer du bist!“


  „Wir werden diesen Ort so schnell wie möglich verlassen“, sagte Noa zu Taya. Er schwang die Decke beiseite. Nur mit einer Hose bekleidet stand von seiner Liege auf. Mit einem Seitenblick zu Liali sagte er: „Von diesen Leuten haben wir keine Hilfe zu erwarten.“


  „Aber... der Krieg!“


  „Es gibt eine andere Möglichkeit“, versprach Noa und sah ihr fest in die Augen, damit sie ihm glaubte.


  Taya war sichtbar erleichtert, das zu hören. Sie hob etwas auf; es war Dalans Drachenmantel, der über einem Stuhl gelegen hatte, und reichte ihn Noa. „Danke“, sagte ihr Mentor und zog sich das Kleidungsstück über.


  „Noa...“ Erst jetzt schien Liali ihre Stimme wiedergefunden zu haben. „Da ist etwas, dass du wissen musst.“


  „Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Liali, außer Lebewohl.“


  „Bitte!“ Ihre Stimme klang jämmerlich. Tränen glitzerten in ihren wunderschönen, grünen Katzenaugen. „Du musst mich anhören!“


  Noa erwiderte nichts, aber sein Blick forderte sie auf, fortzufahren.


  Liali musste tief Luft holen, bevor sie anfing zu sprechen, doch selbst dann dauerte es einige Sekunden, bevor die Worte über ihre Lippen kamen. „Ich habe bis jetzt geschwiegen, weil ich es dem Rat gegenüber geschworen habe. Aber... ich kann es nicht länger mit meinem Gewissen ausmachen. Du musst es wissen!“


  „Dann sag es endlich“, forderte Taya kühl. „Wir wollen gehen.“


  „Ich...“ Liali holte ein letztes Mal tief Luft. Sie war kaum fähig, Noas ernstem, kalten Blick standzuhalten. „Nachdem du gegangen warst, war der Rat verzweifelt. Er hat Leute ausgeschickt, um dich zu suchen, doch die Suche verlief erfolglos, wie du weißt. Alle fürchteten, dass sich die Letzte Prophezeiung niemals erfüllen würde.“


  Noa hob die Hand. „Bevor du weitersprichst, Liali – ich weiß, dass die Letzte Prophezeiung nur eine Erfindung des Ordens ist, falls du mir das sagen wolltest.“


  „N-nein...“ Sie starrte ihn verwirrt an. Diese Enthüllung schien sie vollkommen unerwartet zu treffen.


  „Aber...!“ Auch Taya war durcheinander. Die Prophezeiung – nur eine Erfindung? Soll das heißen, Garian, Uruk und ich sind die ganze Zeit einer Lüge aufgesessen?


  „Dalan hat die Prophezeiung niemals ausgesprochen“, erklärte Noa sowohl Liali als auch seiner Schülerin. „Sie ist irgendwann kurz vor seinem Tod von den Schenra-Vey erfunden worden, um das zu legitimieren, was der Orden mit Dalan getan hat. Die Geschichte von seiner Auferstehung wurde von Generation zu Generation weitergegeben, man hat sie sogar in der Außenwelt verbreitet, wo man sie bereitwillig glaubte. Und kaum etwas ist so schwer auszulöschen wie ein Mythos.“


  „Das.... das wusste ich nicht“, sagte Liali leise.


  Noa runzelte die Stirn. „Was ist es dann, was du mir sagen willst?“


  Nun schien es für Liali noch schwerer, weiterzusprechen. „Wie ich sagte...“ – sie holte tief Luft – „...der Rat war verzweifelt. Als du nach über zwei Jahren immer noch nicht aufzufinden warst, fasste man einen Plan...“


  „Welchen Plan? Wovon redest du, Liali?“


  „Du weißt, in der Prophezeiung – egal, ob sie eine Erfindung ist oder nicht – wurde nie gesagt, wann und wie der Zweite Weltenbrand beginnt, der uns den Erlöser zurückbringt.“


  „Vater war der Meinung, dass er kurz bevorstand, als ich geboren wurde und von der Maschine in der Verbotenen Kammer... geprüft wurde. Worauf willst du hinaus?“


  Liali blickte weder Noa noch Taya an, als sie sagte: „In seiner Verzweiflung hat der Rat beschlossen, selbst den Zweiten Weltenbrand einzuleiten, damit... damit die Letzte Prophezeiung wahr wird.“


  Nacktes Entsetzen packte Taya als sie diese Worte hörte.


  „Nein!“ rief Noa laut aus. Er packte Lialis Arm und drehte sie gewaltsam zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Liali, sag, dass das nicht wahr ist!“


  Sie weinte, aber Noa lockerte seinen Griff nicht. Mit geschlossenen Augen sagte Liali: „Man schickte einen Abgesandten nach Xendor. Es war Dagul, der sich freiwillig dafür meldete...“


  „Dagul?“ In Noas Gesicht zeichneten sich all die bösen Gedanken ab, die ihn heimsuchten. Wie konnte Dagul so einen Wahnsinn unterstützen?


  „Der Rat wusste, dass die Xendorier mit ihrer Herrschsucht und ihrem Größenwahn am besten für seine Ziele geeignet waren. Es war keine Schwierigkeit für Dagul, Prinzessin Elara mit den Geschichten über den Dritten Todesengel einzuwickeln. Einige unserer Ordensbrüder halfen mit, Xendors Kriegsmaschinen zu reparieren, die seit dem Ersten Weltenbrand nur Wracks waren. Dagul erklärte Elara, dass sich der Dritte Todesengel irgendwo in Minaskai befand, und sie fasste sofort den Plan, das Königreich zu unterwerfen.“ Tränen rannen unaufhörlich über Lialis Gesicht. „Dem Rat war klar, dass Elara, sobald sie erst einmal über den Todesengel verfügte, sehr schnell einen neuen Weltenbrand entfachen würde. Und der Rat wusste auch, dass du, sobald du davon erführest, dich auf deine Verantwortung als Auserwählter besinnen würdest.“


  „Ihr Götter“, flüsterte Taya. Der Krieg, Kelriks Tod, all die Schmerzen und Hoffnungslosigkeit... All das war das Werk der Schenra-Vey! Hätte der Orden ihnen nicht geholfen, hätten die Xendorier niemals angegriffen! All die Toten könnten jetzt noch leben! Sie hätte all das Elend niemals kennengelernt!


  Ihr Zittern wurde immer stärker, doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Wut. Einer Wut, die sie nie gekannt hatte. So viele waren gestorben, nur um eine Prophezeiung zu erfüllen, die von vorn bis hinten erlogen war!


  Eine wilde, böse Magie brodelte in Tayas Innerem. Kelrik, Uruks Eltern, die Königin, und alle anderen... Alle waren tot, nur um den kranken Plan der Schenra-Vey in die Tat umzusetzen!


  Noa starrte Liali an, der brennende Zorn in seinem Blick drohte, sie zu verbrennen. „Ihr habt diesen Völkermord begonnen, nur um mich zurückzulocken?“ Auch in ihm tobte dunkle Magie. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, ballte Noa seine Hände zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel ins Fleisch bohrten und halbmondförmige, blutende Wunden hinterließen.


  „Warum auch nicht?“ fragte Liali, ohne ihn anzusehen und zuckte gleichgültig mit den Achseln. Es war klar, das sie damit nur die Einstellung des Hohen Rates parodierte. „Es sind doch nur Normalgeborene!“


  Taya schrie, als ihr Zorn die Magie in ihr zum Explodieren brachte. Ein glühender Blitz entlud sich aus ihren Händen und zuckte nur wenige Zentimeter an Lialis Gesicht vorbei. Die Frau warf sich schreiend zur Seite – einen Augenblick später und sie wäre zerfetzt worden.


  Die magische Energie schlug in der Wand hinter Liali ein und hinterließ auf dem weißgetünchten Mauerwerk einen großen, schwarzverkohlten Fleck, aus dem sich Rauch kräuselte. Taya stand da, ihr Atem ging wild und sie funkelte die am Boden liegende Liali an, die ihrerseits nach Luft schnappte und das Mädchen anstarrte. Tayas Gesicht war voller Hass und Verachtung.


  Für eine Sekunde vergaß Noa seinen eigenen Zorn. Sie hätte Liali umbringen können! dachte er. Aber sie hat es nicht getan! Es schien, als würde Taya allmählich Kontrolle über die in ihr tobenden Kräfte erlangen.


  „Du hast all das ganze Zeit gewusst und nichts davon gesagt?“ fragte Noa seine Verlobte, von der er einst gedacht hatte, sie besser zu kennen als sich selbst, und sie mehr zu lieben als sein eigenes Leben.


  Liali erhob sich mühsam. „Ich... ich habe es erst erfahren, als ich vom Hohen Rat aufgenommen wurde“, sagte sie mit trockener Kehle. „Und ich hatte ihnen geschworen, zu schweigen. Zuerst hatten sie beabsichtigt, mich nicht einzuweihen, aber sie wussten, dass ich früher oder später dahinter kommen würde. Aber ich habe keinen Grund, mein Verhalten zu verteidigen. Ich bin an diesem Verbrechen genauso schuldig wie der gesamte Rat.“


  „Ihr seid krank!“ Angewidert spuckte Noa aus. „Du, meine Eltern, Dagul – der gesamte Rat! Ist euch überhaupt klar, dass ihr Millionen Städtebauer zum Tode verurteilt habt?“


  Liali antwortete nicht. Sie hielt die Augen geschlossen und das Haupt gesenkt. Ein Weinkrampf schüttelte sie.


  Noa wandte sich von ihr ab. „Taya, wir gehen. Ich kann die Gegenwart dieser Wahnsinnigen nicht länger ertragen.“


  Taya warf einen letzten Blick auf Liali, die zusammenbrach und weinte. Du verdienst deinen Schmerz, dachte sie. Obwohl er nicht halb so groß sein konnte wie ihr eigener Schmerz, oder die Qualen, die Noa durchgemacht hatte. Sie schloss sich ihrem Mentor an und folgte ihm nach draußen auf den strahlenden Korridor.


  „Noa!“ rief Liali ihnen hinterher. „Noa, warte!“ Doch er ignorierte sie.


  „Wohin gehen wir nun?“ fragte Taya, während sie sich bemühte, mit ihrem Mentor Schritt zu halten.


  „Zurück nach Ambaria. Ich muss mit König Sandarius sprechen. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät, und er hat seine Streitkräfte noch nicht gegen Xendor gesandt. Jetzt, wo sie den Dritten Todesengel besitzt, hat er kaum eine Chance gegen Elara.“


  „Du hast vorhin von einer anderen Möglichkeit gesprochen, den Weltenbrand aufzuhalten. Was hast du damit gemeint?“


  „Ich werde dir bald alles erklären, aber erst muss ich selbst genau darüber nachdenken. Im Augenblick ist es nur wichtig, dass wir diese verfluchte Burg verlassen.“


  „Wie? Mit den Pferden?“


  „Sie sind zu langsam“, sagte Noa. „Nein, wir werden den Luftweg benutzen.“


  „Fliegen? Aber...“


  „Du wirst bald alles verstehen“, versprach er. „In weniger als einer Stunde sind wir fort von hier. Aber vorher werde ich dem Orden eine Nachricht hinterlassen. Ich bringe dich jetzt in mein Quartier, Taya. Warte dort, bis ich wiederkomme. Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Und ich werde bald zurück sein. Einverstanden?“


  Taya nickte – widerwillig. „Aber... was hast du vor?“


  Noas Miene war grimmig. „Die Schenra-Vey wollen sich doch unbedingt von der Welt isolieren. Ich werde dafür sorgen, dass ihnen dieser Wunsch erfüllt wird, für eine sehr lange Zeit. Sie werden sich nicht mehr in die Angelegenheiten der Welt einmischen. Und eines Tages, wenn der Krieg vorbei ist, können die Völker über sie Gericht halten.“


  Sie erreichten den Flügel von Noas Familie ungesehen. Noa öffnete Taya die Tür. „Pack unsere Sachen zusammen. Ich bin bald zurück.“


  


  Als er allein durch die verzweigten Hallen und Korridore der Ordensburg schlich, geschützt von einem Schild aus Illusionsmagie, kämpfte Noa immer wieder dagegen an, sich von der Wut und der Trauer übermannen zu lassen, die an seinem Herzen fraßen.


  Vor Taya hatte er sich bemüht, zuversichtlich und stark zu wirken, doch in Wahrheit war er sich seiner gar nicht so sicher. Er dachte an Dalans Worte in seinem Traum (der vielleicht wirklich nur das gewesen war: ein Traum, nicht mehr), und dass der Erlöser ihm geraten hatte, die Magier der Freien Königreiche zusammenzurufen, von denen die meisten wahrscheinlich, so wie er damals, als Ausgestoßene der Gesellschaft in alle Winde verstreut waren. Er fragte sich, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass er genug von ihnen zusammentrommeln konnte, um in kurzer Zeit eine Streitmacht von Kriegsmaschinen zu erschaffen, die stark genug war, sich Xendors Armee und dem Todesengel entgegenzustellen.


  Noa erforschte seinen Geist nach den Erinnerungen Dalans über den Bau von Kriegsmaschinen. In seinem Gedächtnis fand er Konstruktionspläne, und seine Hände erinnerten sich daran, schon tausend Mal bei dem Bau solcher Stahlungeheuer geholfen zu haben.


  Es ist unsere einzige Chance, dachte er. Er versteckte sich hinter einer Säule, als er Schritte auf dem Korridor hörte. Zwei Ordensmitglieder strichen sorglos an ihm vorbei. Sein Illusionsschild hatte ihn nicht im Stich gelassen. Meine Leute werden uns nicht helfen, dachte er. Und selbst wenn, ich würde ihre Hilfe nicht wollen.


  Noch immer war er nicht fähig, Lialis Worte zu glauben. Wie konnte es sein, dass sich alle Leute, die er seit seiner Geburt kannte und liebte; die alles für ihn waren, seine Familie, sein Leben; wie konnte es sein, dass sie sich alle als gewissenlose Ungeheuer entpuppten, die den Tod von unzähligen Städtebauern mit einem Achselzucken legitimieren konnten?


  Aber das hatten sie getan. Nun passte alles zusammen, der Kreis hatte sich geschlossen: Xendor, der Angriff auf Minaskai, der Dritte Todesengel.


  Und plötzlich wurde Noa von der Erkenntnis gelähmt, dass es nicht sein Orden war, der die Verantwortung für all dies trug: Er selbst war es!


  Nein!


  Er blieb stehen und sank langsam an der Wand in sich zusammen. Sein magischer Schild zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihr Götter, nein!


  Noa hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Wäre er damals nicht geflohen, hätte es den Weltenbrand nie gegeben! Er hätte Dalans Erinnerungen übernommen und den Schenra-Vey mitgeteilt, dass ihre Letzte Prophezeiung nichts war als ein Märchen, bloßes Wunschdenken. Der Krieg mit Xendor wäre wahrscheinlich niemals geschehen. Alle Opfer von Elaras Größenwahn und Zerstörungswut würden noch leben!


  Nein, es ist nicht meine Schuld! wehrte er sich. Sie waren es! Sie haben den Krieg begonnen, nicht ich! Sicher hätten seine Leute den Weltenbrand auch entfesselt, selbst wenn er bei ihnen geblieben wäre und sich dem gefügt hätte, was laut seinen Eltern von Geburt an seine Bestimmung war. Weil sie krank waren. Besessen von Dalan und seiner Prophezeiung, die er niemals ausgesprochen hatte. Nur um diese falsche Prophezeiung wahr zu machen.


  Wenn ein zweiter Weltenbrand lodert, wird der Erlöser zurückkehren...


  Wie konnten sie das tun? Wie konnten sie einander noch in die Augen schauen?


  Aber möglicherweise kannte die Mehrheit der Schenra-Vey die Wahrheit gar nicht. Nur die Mitglieder des Hohen Rates. Sein Vater, seine Mutter, sogar sein Bruder und die Frau die er einst geliebt hatte!


  Dagul, wie konntest du das tun? Ich habe immer zu dir aufgeblickt! – Liali, meine sanftmütige, süße Liali... Wie konnte dich dein Glaube so weit bringen, dein Gewissen zum Schweigen zu bringen?


  Wahrscheinlich war Dagul durch Elaras Hand gestorben. Bestimmt hatte die Prinzessin bemerkt, dass er ein falsches Spiel mit ihr trieb, ihre Machtgelüste ausnutzte und sie manipulierte. Aber Dagul könnte noch am Leben sein, wäre er, Noa, nicht vor seiner Bestimmung geflohen!


  Als Noa Schritte und Stimmen hörte, wurde er sich wieder bewusst, dass er ohne Schutz war. Wenn ihn jemand hier fand, würde das nur unnötige Aufmerksamkeit verursachen, und seinen Plan, Rache zu nehmen, zum Scheitern verurteilen. Er versuchte, seine Gefühle vorerst zu verdrängen, und baute den Illusionsschild wieder um sich herum auf. Doch wer auch immer sich dort auf dem Korridor befand, er kreuzte nicht seinen Weg.


  Du musst weiter, befahl sich Noa. Vergiss deine Gefühle jetzt!


  


  Taya brauchte keine zehn Minuten, bis sie die Taschen gepackt hatte. Nun wartete sie mit aufgeregt klopfendem Herzen auf Noas Rückkehr. Endlich gehen wir von hier weg. Ich habe diese Burg vom ersten Tag an gehasst.


  Mit brennender Wut erinnerte sie sich daran, wie sie und Noa hier aufgetaucht waren. Was für einen „herzlichen Empfang“ die Schenra-Vey ihnen bereitet hatten. Was für ein Haufen von Lügnern! Tayas Verachtung für den sogenannten „Heiligen Orden der Wahren Gläubigen“ kannte keine Grenzen.


  Aber ihre Wut schwand, wenn sie daran dachte, dass Noa wieder gesund war, dass er wieder er selbst war. Es war eine (wenn auch schwache) Befriedigung, dass zumindest dieser Plan der Schenra-Vey gescheitert war, auch wenn dadurch alles andere noch sinnloser wurde. Was immer Noa vorhat; ich hoffe, es funktioniert. Diese Leute müssen für das büßen, was sie getan haben.


  Sie freute sich darauf, endlich nach Ambaria zurückzukehren, zu Garian und Uruk. Auch wenn sie ihnen keine guten Nachrichten überbringen konnten. Aber dafür waren sie wieder vereint, und das allein war es, was zählte.


  Es dauerte nicht lange, bis Noa zurückkehrte. „Es ist alles vorbereitet“, sagte er. „Ich habe noch etwas Proviant mitgenommen!“ Er präsentierte ihr eine Ledertasche.


  „Endlich!“ Taya lächelte erleichtert. Sie sprang sofort auf und schnallte sich den Rucksack um die Schultern.


  Doch ihr Mentor spreizte die Hände und bat sie, nichts zu überstürzen. „Wir werden sofort aufbrechen, aber zuerst werde ich meinen Leuten noch eine Nachricht hinterlassen.“ Noa schloss die Augen und konzentrierte sich. Taya spürte Magie um sich herum, immer stärker und stärker werdend, bis das ganze Zimmer mit magischer Kraft angefüllt war, die ihre Kopfhaut prickeln ließ. Nach einigen Minuten blickte Noa auf. Er sah zufrieden aus, obwohl Taya keine Veränderung im Raum wahrnehmen konnte, abgesehen von der magischen Spannung, die sich auch ohne Noas Konzentration aufrechterhielt. „Der Bannkreis wird nicht ewig halten“, meinte Noa. „Aber lange genug. Jetzt komm, Taya, es wird Zeit, das wir gehen.“


  Sie nickte entschlossen und reichte ihm seine Reisetasche. Die Schülerin folgte ihrem Mentor schweigend durch die kahlen, trostlosen Korridore der Burg. Taya stellte nicht zum ersten Mal fest, dass sie sich ohne Noas Hilfe in diesem weißen Labyrinth aus Treppen, Gängen, Fluren, Hallen und Torbögen wahrscheinlich hoffnungslos verirrt hätte.


  Der Weg, den Noa einschlug, führte sie anscheinend auf einen der zahlreichen Türme der Burg, jedenfalls ging es ständig bergauf, Hunderte von Treppenstufen wurden erklommen. Noa blickte sich die ganze Zeit unruhig um, obwohl Taya wusste, dass er sie und sich selbst mit Illusionsmagie schützte.


  Die ganze Zeit fragte sie sich, was für eine „Nachricht“ Noa in seinem Zimmer hinterlassen hatte. Vielleicht würde er es ihr bald erklären. Wichtig war im Augenblick nur, dass sie Medoran und den Ewigen Winter so schnell wie möglich hinter sich ließen. Jeder Schritt trug sie näher zu ihrem Bruder und Uruk.


  Nachdem sie knapp eine halbe Stunde durch die Burg marschiert waren, ungesehen von den zahlreichen Ordensmitgliedern, die sich auf den Gängen befanden, blieben Taya und Noa vor einem hohen Tor aus Metall stehen. Mehrere Symbole waren darin eingeritzt, die auf Taya eher verwirrend als erklärend wirkten.


  Das große Tor verfügte über kein Schloss, nur ein Feld in der Mitte, in dem mehrere, farbenprächtige Kristalle eingelassen waren. Noa legte seine Hand auf die Edelsteine und konzentrierte sich, bis das Tor sich von allein öffnete und einen immer breiter werdenden Lichtstrahl in die dunkle Halle dahinter sandte, in der jeder einzelne Schritt von einem Echo verfolgt wurde. Es war kühl hier drin; Taya spürte stark konzentrierte Magie.


  In der Halle standen vier... Dinge. Taya hatte keine Ahnung, was sie darstellen sollten. Überdimensionalen Pfeilspitzen nachempfunden, waren sie groß wie eine Kutsche, jedoch breiter als hoch. An den Seiten war das Zeichen der Schenra-Vey zu sehen. Taya erkannte Metallstreben und darin eingelassene Kristalle auf dem weißgestrichenen Holzkörpern, sowie zwei Bullaugen an den vorderen Spitzen. Die Gebilde standen in einem strengen Quadrat angeordnet und ihre Kristalle glühten vor sich hin wie große Leuchtkäfer.


  Taya begriff. Es waren Maschinen – Flugmaschinen! Schließlich hatte Noa gesagt, dass sie für die Rückreise den Luftweg benutzen würden!


  Ihr Mentor hielt auf die erstbeste Maschine zu, öffnete eine Luke an der Seite, und forderte Taya mit einer Kopfbewegung auf, einzusteigen.


  Sie zwängte sich in das Innere, wo es nach Holz und Leder roch. An der hinteren Wand gab es eine gepolsterte Bank, bis zu deren Ende Taya durchrutschte. Eine Armeslänge vor ihr strahlten fantastische Kristalle auf einer Art Konsole, davor waren die Fenster eingesetzt.


  Aber warum stieg Noa nicht ein?


  Taya spähte durch die offene Luke, um zu sehen, was ihren Mentor aufhielt. Noa stand dort, er konzentrierte sich, wurde eins mit dem Fluss der Magie. Plötzlich öffnete er seine Fäuste. Blaues Feuerbälle schossen aus seinen Händen und schlugen in die anderen Flugmaschinen ein. Ein lautes Fauchen war zu hören, als die Maschinen in Flammen aufgingen, die sich rasch über die hölzernen Körper ausbreiteten. Die Halle füllte sich mit hellem, beißenden Qualm.


  Für einen Moment beobachtete Noa, wie sich das Feuer fortpflanzte, ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Dann verlor er keine Zeit mehr, er stieg zu Taya in die Maschine, schloss die Luke mit einem metallenen Rad und ließ seine Hand über die Kristallkonsole gleiten.


  Tayas Magen machte einen Satz, als sich die Flugmaschine in die Luft hob, während sie durch die Fenster beobachtete, wie es in der Halle immer heller und heller wurde und sich der Qualm schnell lichtete. Noch ehe sie sich versah, sprang die Flugmaschine durch eine mechanische Öffnung im Dach, hinaus in die farblose, kalte Welt des Ewigen Winters. Eine Zeitlang war Taya von dem grellen Weiß so geblendet, dass sie den Blick abwandte.


  Noa gestikulierte über den Kristallen und die Maschine schoss lautlos durch den weißen Himmel, Schneeflocken klatschten gegen das Fensterglas. Taya wurde schlecht, wenn sie daran dachte, mit welcher Geschwindigkeit und vor allem in welcher Höhe sie sich bewegten. Ihr Götter! Wir fliegen!


  Mit einem Seufzen lehnte sich Noa entspannt in die gepolsterte Bank. Es schien, als würde die Maschine für einige Zeit allein fliegen können. „Wir haben es geschafft“, sagte er. Er sah, wie sich Taya am Leder festkrallte. Sie war blass und vermied es, nach draußen zu sehen. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie nickte eifrig. „Ich, äh, ich bin nur noch nie geflogen, das ist alles. Ist es auch völlig sicher?“


  „Der Orden benutzt Luftbarken wie diese seit Jahrhunderten. Sie haben noch nie versagt“, versicherte ihr Noa, obwohl er es eigentlich besser wusste: damals, vor drei Jahren, bei seiner Flucht aus dem Orden, hatte er schon einmal eine der wertvollen Maschinen gestohlen. Doch leider hatte er eine erwischt, deren magische Batterien beschädigt waren. Die Barke hatte ihn bis kurz vor Lendrien getragen, doch dann leider den Geist aufgegeben und Noa gezwungen, zu Fuß weiterzureisen. Aber er sah davon ab, Taya jetzt diese Geschichte zu erzählen. Sie war schon nervös genug. „In knapp zwei Tagen müssten wir in Ambaria landen.“


  „Den Göttern sei Dank.“ Taya atmete erleichtert auf. „Aber was hast du so lange gemacht, als du fort warst? Hatte das etwas mit deiner Botschaft an die Schenra-Vey zu tun?“


  Noa nickte. „Ja, das hatte es.“


  „Und bist du sicher, dass sie diese Botschaft finden werden?“


  „Oh ja“, sagte Noa düster lächelnd. „Ziemlich sicher. Aber selbst wenn nicht – die Schenra-Vey werden sich für einige Zeit nicht in die Weltgeschichte einmischen können. Sie werden genug damit zu tun haben, zu überleben.“


  


  „Noa?“ Als Melvil Endaris die Gemächer seines Sohnes betrat, sah er sich mit beunruhigten Blicken um.


  Es herrschte noch immer das Chaos, welches Noas unkontrollierte Magie im Zorn verursacht hatte, an jenem unseligen Tag, als die Familie erfuhr, dass ihr erstgeborener Sohn nicht mehr unter den Lebenden weilte. „Noa, bist du hier?“


  Bücher lagen auf dem Boden, die Möbel waren umgeworfen, mehrere mit Leuchtflüssigkeit gefüllte Glasfläschchen des Kronleuchters waren geplatzt und lagen auf dem Boden wie glitzernde Kristallstücke. Und eine starke Magie hatte sich gesammelt. Melvil spürte sie mit jeder Faser.


  „Noa!“


  Er fand seinen Sohn vor dem Fenster stehend, genau gegenüber der Tür, doch er hätte schwören können, dass er bei seinem Eintreten noch nicht dort gestanden hatte. Noa blickte starr in Richtung Tür, er sah durch seinen Vater hindurch, als bestünde dieser aus Glas. Sein Gesicht war ernst. Todernst. Er war in den weißen Drachenmantel des Erlösers gehüllt, seine Arme hingen bewegungslos herab und die Hände verschwanden in den weiten Ärmeln.


  „Noa!“ rief Melvil aus. „Liali hat mir erzählt, was geschehen ist! Mein Sohn, vergib uns! Wir haben nur das Beste gewollt! Wir...!“


  „Diese Nachricht ist für meine Eltern bestimmt“, sagte Noa mit klangloser Stimme. Noch immer schien er seinen Vater nicht wahrnehmen zu wollen. „Mutter, Vater – wenn ihr mich hier seht, dann bin ich bereits fort. Dies ist mein Abschied an euch.“


  Eine magische Projektion! Erst als er das begriff, bemerkte das alte Ordensoberhaupt, dass die Gestalt seines Sohnes von Zeit zu Zeit leicht milchig wurde.


  Ohne eine Mine zu verziehen, fuhr Noas magisches Abbild fort: „Ich bin sicher, Liali hat euch von meinem Zusammenbruch berichtet. Falls nicht, sollt ihr eines wissen: euer Plan hat sich nicht erfüllt. Der Erlöser ist gegangen. Auch wenn es euch nicht gefallen mag, ich bin wieder Noa.“


  Obwohl er mit den Tränen kämpfte, Melvil Endaris war nicht fähig, sich zu bewegen.


  „Doch bevor er ging, hat mir Dalan berichtet, dass die Letzte Prophezeiung nichts anderes war, als eine Lüge, ein Schwindel. Als ich Liali davon in Kenntnis setzte, konnte sie ihr Schweigegelübde nicht länger halten. Sie hat mir alles erzählt.“ Noas Stimme wurde unüberhörbar zorniger. „Sie hat mir erzählt, welcher Verbrechen sich der Hohe Rat schuldig gemacht hat, nur um diese falsche Prophezeiung zu erfüllen. Ihr habt einer Wahnsinnigen wie Prinzessin Elara den Dritten Todesengel in die Hände gespielt. Ihr habt unzählige Leben auf dem Gewissen. Und ihr werdet dafür büßen.“


  „Es tut mir leid, mein Sohn!“ flüsterte Melvil Endaris. „So unendlich leid!“


  Doch Noas Abbild ignorierte diesen Einwand, auch wenn sein Tonfall wieder geringfügig milder wurde. „Wisst ihr, was die tragische Ironie des Ganzen ist? Ihr hattet geglaubt, Dalan würde euch ewig dankbar sein, wenn er wieder unter euch weilt. Ihr dachtet, er würde euch so lieben und verehren, wie ihr ihn geliebt und verehrt habt. Ihr habt euch geirrt. Dalan hat euch gehasst. Er hat euch gehasst für eure Blindheit, euren Fanatismus. Ihr habt euch so lange in dieser Burg versteckt, bis ihr vergessen habt, dass ihr nicht die einzigen Wesen auf der Welt seid. Euer Glauben hat euch zu Mördern gemacht. Er hat euch eure beiden Söhne genommen – und noch immer habt ihr nichts begriffen.


  Nun gibt es kein Zurück, keine Möglichkeit, das wiedergutzumachen. Ich kann und werde euch nicht vergeben. Und die Städtebauer werden es auch nicht, wenn sie von eurem Verbrechen erfahren – und das werden sie, dafür werde ich selbst sorgen. Bald wird der Tag kommen, an dem ihr euch vor den Völkern dieser Welt zu verantworten habt. Euer Orden wird nicht mehr lange existieren.


  Aber bis dahin muss das Feuer, das ihr entzündet habt, aufgehalten werden. Ich werde tun, was ich kann, um den Krieg zu beenden, bevor Elaras Größenwahn die ganze Welt in den Abgrund reißt – jedoch ohne eure Hilfe. Bis es soweit ist, werdet ihr hierbleiben. Ich werde euch euren Wunsch nach Isolation erfüllen.“


  Entsetzt hielt Melvil den Atem an. Ihr Götter, was hat er getan?


  „Ich habe die magischen Batterien, die euch vor der Kälte des Ewigen Winters schützen, manipuliert. Sie werden zerstört und zwar genau – jetzt!“


  Melvil vergaß, dass er mit einem Geist sprach. „Nein!“ rief er aus. „Noa! Das darfst du nicht!“ Und doch wusste er, dass es sinnlos war. Wenn er die Augen schloss, dann fühlte er, wie der Ring von jahrhundertealter, konzentrierter Magie, der sich um die gesamte Burg legte, schwächer wurde und sich auflöste, bis nichts von seiner lebensspendenden Energie übrig blieb. Nein! Nein, das darf er nicht!


  Mit einem kalten Lächeln sagte Noas Projektion: „Die kleine Welt, die ihr euch in Jahrhunderten aufgebaut habt, wird zerstört. Wenn ihr überleben wollt, werdet ihr Tag und Nacht damit beschäftigt sein, neue Bannkreise aufzubauen. Ach ja, und vergesst die Flugmaschinen: ich habe sie zerstört. Und ich glaube kaum, dass ihr genug Material in dieser Einöde finden werdet, um Neue zu bauen. Diese Burg ist jetzt euer Gefängnis. Oh, sicher nicht für alle Zeit, aber lang genug. Vielleicht findet ihr dabei Zeit, über eure Verbrechen nachzudenken.


  Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich habe an mehreren Stellen in der Burg Projektionen von Lialis Geständnis hinterlassen. Früher oder später werden alle Ordensmitglieder sie gesehen haben. Ich bin gespannt, ob sie dann immer noch die Weisungen des Hohen Rates folgen werden.


  Nun, dies waren meine letzten Worte an euch. Ich freue mich auf den Tag, wenn ihr eure gerechte Strafe erhaltet. Lebt wohl.“


  Und so verblasste die Projektion.


  Kapitel 5: Das Versprechen


  


  Einen Tag vor Ende der Reise trennten sich die über fünf Kriegsschiffe der geschlagenen Armada und steuerten ihre Heimathäfen an. Garian war heilfroh, dass Uruk, Gruhm Utka und er sich auf einem ambarischen Schiff befanden, das im Hafen von Beschar einlaufen würde. Das ersparte ihnen weitere, unnötige Reisen quer durch die Elfenkönigreiche.


  Es war ein kalter, grauer Morgen, als Garian endlich die acht riesigen Bronzestauen der Wächter des Landes wiedersah, welche die Ketar empfingen. Während der ganzen Seefahrt hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt – wenn ihre Reise endlich ihr Ende nahm und er seine Füße wieder auf Festland setzen konnte.


  In den Kais der elfischen Hafenstadt hatten nur sieben oder acht andere Schiffe angelegt. Es waren ausnahmslos Handelsschiffe, mit weißen Segeln, prächtigen Verzierungen und Galionsfiguren, die im Vergleich zu dem massigen, pechschwarzen Kriegsschiff wie bunte Kunstwerke wirkten.


  Garian stand an Deck, zusammen mit Uruk und dessen Vater und den vielleicht zwanzig weiteren Überlebenden. Die Elfenkrieger jubelten nicht. Sie blickten der Einfahrt in den Hafen schweigend entgegen.


  Garian betrachtete ihre traurigen, leblosen Gesichter und wusste, dass sie die selbe Gewissheit quälte wie ihn: Der Frieden, der jetzt noch in Elfaria vorherrschte, würde nicht von langer Dauer sein. Irgendwann würde die Wolfsarmee hier einfallen, und sie würden ihr nicht mehr entgegenzusetzen haben als in Minaskai.


  Das Einzige, das Garian davon abhielt, in Schwermut zu ertrinken, war der Gedanke, dass sie möglicherweise Taya wiedersehen konnten. Und Noa. Die Wahrscheinlichkeit war nicht groß, aber sie bestand.


  Hoffentlich haben sie gute Nachrichten für uns, dachte Garian. Die Schenra-Vey sind die Einzigen, die Elaras Armee zu Fall bringen können.


  Gruhm Utka legte seine Pranke auf die Schulter seines Sohnes. Uruk sah zu seinem Vater auf, dessen Blick ins Leere ging. Er denkt an Mutter, wurde dem kleinen Ork klar. Genau wie ich.


  Ketten klirrten und Wasser spritzte, als der Anker der Ketar geworfen worden. Die Gangway wurde ausgefahren, und die müden, verletzten Elfenkrieger marschierten über die Holzplanken, wobei sie sich gegenseitig stützten. Bürger strömten vom Hafen herbei, um ihnen zu helfen. Einer der Krieger rief den Leuten zu, dass jemand König Sandarius informieren musste.


  Ja, dachte Garian bitter. Seht nur: die mächtige Flotte ist zurückgekehrt! Die strahlenden Helden kommen nach Hause!


  


  Erst jetzt wurde Garian klar, dass er sich auf gewisse Weise vor der Rückkehr ins das Flüchtlingslager gefürchtet hatte. Denn was sollte er seinen Leidensgenossen berichten? Dass die Xendorier in einer Nacht jeden Widerstand im Keim erstickt hatten? Dass er davon gerannt war, als er das Angesicht des Feindes erblickt hatte? Dass sie die Tage zählen konnten, bis Elara und ihr Todesengel hier eintrafen?


  Im Lager schien sich nichts verändert zu haben. Noch immer standen die gut hundert großen Zelte an Ort und Stelle vor den hohen Stadtmauern von Beschar. Die Weizenfelder, die sich in der Nähe der Stadt ausbreiteten, waren mittlerweile abgeerntet. Lange konnten sie hier nicht mehr bleiben. Bald würde der Winter kommen, und die dünnen Zelte boten wohl kaum einen ernsthaften Schutz gegen die Kälte.


  Der Auftritt des Menschenjungen und der beiden Orks blieb nicht unbemerkt, genau wie Garian befürchtet hatte.


  „Sie sind wieder da!“ rief eine Frau. „Unsere Soldaten!“


  Köpfe schoben sich aus den Zelten hervor, schnell versammelten sich die Flüchtlinge und marschierten den dreien erwartungsvoll entgegen. Ihre Fragen und Rufe mischten sich zu einem wirren Durcheinander:


  „Was ist geschehen?“ – „Habt ihr gesiegt?“ – „Ist unsere Heimat wieder frei?“ – „Ich hoffe, ihr habt ein paar Xendoriern den Schädel eingeschlagen!“


  Garian blickte in die fragenden Gesichter der Leute, doch er schüttelte nur dem Kopf und drängelte sich an der Menge vorbei. Auch von Uruk oder Gruhm konnten sie nicht mehr erfahren.


  „Warum sagt ihr uns nicht, was passiert ist?“ – „Seid ihr geflohen?“ – „Was ist zu Hause geschehen?“ – „Feiglinge!“ – „Wir haben ein Recht, es zu erfahren!“


  Garian versuchte, die Rufe zu ignorieren, obwohl er ihre Wut und Enttäuschung nur zu gut nachvollziehen konnte. Ja, ich bin geflohen! antwortete er ihnen im Gedanken. Ich bin ein verdammter Feigling! Lasst mich einfach nur in Ruhe!


  „Hört nicht auf sie“, brummte Uruks Vater den beiden zu. „Sie haben ja keine Ahnung.“


  Sein Sohn und Garian führten Gruhm zu ihrem Zelt, am Rande des Lagers, während sich die verbitterte Meute hinter ihnen langsam auflöste. „Bitte, Taya, sei da!“ flüsterte Garian. „Sei da!“ Ein unangenehmes Gefühl beherrschte seinen Bauch. Zaghaft streckte die Hand aus, hielt einen Moment inne, bevor er den Vorhang des Zelteingangs zur Seite schob.


  Als er es tat, war das Zelt leer.


  Garian Schultern sanken herab, Uruk ging es genauso. Der Ork seufzte schwer. „Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher!“ meinte er, doch es klang zu sehr danach, dass er sich selbst beruhigen wollte. Garian nickte ohne echte Überzeugung. „Ja, vielleicht.“


  „Man hat eure Sachen gestohlen“, brummte Gruhm, doch Uruk erklärte ihm, dass sie sich noch in den Kasernen in der Stadt befanden.


  „Uruk?“ fragte plötzlich eine alte, knurrende Stimme hinter ihren Rücken. Die drei drehten sich um und sahen Brakesch, den alten Orkschamanen. Er trug eine lange Robe aus verschiedenfarbigen Stoffetzen und stützte seinen alten Körper auf einen langen, knorrigen Holzstock. Amulette aus Knochen und Holzstücken baumelten von seinen kurzen, faltigen Hals. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht! Wo warst du?“


  „Brakesch!“ rief Uruk aus. Er umarmte seinen Freund. „Brakesch, ich habe ihn gefunden! Das ist mein Vater!“


  Gruhm verneigte sich sofort vor dem weisen Mann. Brakeschs gelbe Augen schienen zu leuchten. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Mund „Ich habe es dir gesagt, Uruk. Es gibt immer Hoffnung.“ Der Schamane senkte vor Gruhm das Haupt. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Gruhm Utka. Ich habe viel von dir gehört.“


  „Und mein Sohn hat mir von dir erzählt, Weiser“, antwortete Gruhm respektvoll und verneigte sich seinerseits. Dann legte er seine Pranke auf Uruks Schulter. „Ich danke dir, dass du meinem Sohn vor der Verzweiflung bewahrt hast.“


  Garian zog sich zurück und ließ die drei Orks sich unterhalten. Da sie mittlerweile in ihre Muttersprache verfallen waren, würde er sowieso nichts verstehen. Aber er hörte mehrfach den Namen seiner Heimat und nahm an, dass Gruhm von den Geschehnissen in Minaskai berichtete.


  Garian ließ sich auf dem Boden nieder, der Schwalbenschwanz seines Mantels bewahrte ihn davor, sich auf der feuchten Erde schmutzig zu machen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Wenn ich nur wüsste, was Taya und Noa gerade machen. Ob es ihnen gut geht, wo sie sind. Möglicherweise sind sie schon mit den Schenra-Vey auf dem Weg hierher – doch was, wenn nicht? Wenn Noas Leute uns nicht helfen wollen? Vielleicht ist Noa schon zu Dalan geworden. Aber was wird dann aus Taya?


  Er ließ die Hände sinken und bemerkte, dass die anderen Flüchtlinge ihn und die Orks aus der Ferne beobachteten. Als ihnen klar wurde, dass er sie sah, schauten sie schnell in eine andere Richtung. Jedenfalls die meisten. Einige durchlöcherten ihn mit kalten, anklagenden Blicken. Warum hast du uns verraten? fragten ihre Augen. Wir haben alle Hoffnungen in dich gesetzt, und du hast uns enttäuscht. Warum habt ihr die Xendorier nicht vernichtet?


  Wenn ihr nur dagewesen wärt, dachte Garian. Aber wenn der Dritte Todesengel hier auftaucht, werdet ihr vielleicht verstehen, was Uruk und ich durchgemacht haben. Nur wird es dann zu spät sein...


  Er konnte die Blicke der Leute nicht ertragen und richtete seine Augen zu Boden. Bald ist alles vorbei. Dann wird die Wolfsarmee über Elfaria einfallen und alle Städte in Schutt und Asche legen. Dieser Weltenbrand wird der Letzte sein. Bald gibt es keine Städtebauer mehr, nur noch Elaras Sklaven, die sich irgendwann gegenseitig an die Kehle gehen, weil es keinen anderen Gegner mehr gibt. Alle Hoffnung ist vergebens.


  Wenigstens würde er dann von seiner quälenden Schuld erlöst werden, und nie wieder von dem Mann träumen, dem er das Leben genommen hatte.


  


  Die Luftbarke glitt über den durchscheinenden Himmel wie ein Rochen durch den Ozean, während viele Meilen unter dem Fluggerät Wiesen und Wälder in den bunten Farben des Herbstes dahinjagten. Städte und Siedlungen huschten als vage, helle Schatten vorbei. Das da unten ist schon Ambaria, erkannte Noa Endaris. Nicht mehr lange und wir sind in Beschar.


  Er saß hinter der Kristallkonsole der Barke und beobachtete mit nicht enden wollender Faszination, wie sich die Wolken ihm näherten und vor den Fenstern auseinanderstoben wie weiße Träume. Er lächelte. Hier oben, in der Stratosphäre, fühlte er sich frei und wie neugeboren.


  Das bin ich wirklich, dachte er. Neugeboren. Nun bin ich mein eigener Herr. Der Orden, meine Eltern, Dagul und Liali; all die Grausamkeiten, die ich in Medoran erlebt habe, liegen hinter mir. Auch wenn es die schrecklichen Ereignisse nicht ungeschehen machen kann – ich werde nicht zurückblicken. Vor uns liegt die Zukunft und ich werde alles tun, um diesen Krieg zu beenden.


  Er warf einen Blick zu Taya, die sich neben ihm auf der Lederbank zusammengekauert hatte und schlief, während ihr das wirre Haar vor den Augen lag. Noa lächelte liebevoll: Sie hatte ihre Tasche an sich gezogen wie eine Puppe – sie wirkte wie ein Kind in einem friedlichen Schlummer.


  Fast den ganzen Flug über hatte sie geschlafen, nur hin und wieder hatte sie der Hunger geweckt. Dann hatte sie etwas vom Proviant genommen, und während sie aß, ständig versucht, nicht nach draußen zu sehen – der Gedanke, so hoch in der Luft zu sein, nur von Magie gehalten, machte sie nervös, und so hatte sie bald wieder die Augen zugemacht und war kurz darauf eingeschlafen.


  Ich bin froh, dass sie nach so langer Zeit wieder etwas Ruhe findet. Sie wird all ihre Kraft brauchen, bei dem, was vor uns liegt.


  Er selbst hatte nur wenig geschlafen. Während des Fluges hatte er ständig die magischen Batterien der Barke nachladen müssen, damit das Ding nicht plötzlich seine Schwerelosigkeit verlor und wie ein Stein abstürzte. Die dafür nötige Konzentration und die ständige Verbindung zur Magie hatte an seinen Kräften gezerrt. Darüber hinaus hatten ihn die Gedanken an seine Eltern und Liali wachgehalten. Noa hatte vielleicht zwei Stunden in einem oberflächlichen Schlummer verbracht, dann hatte er den Kurs überprüft oder korrigiert und die Batterien geladen.


  Doch nun war das Ende der Reise gekommen:


  Einige hundert Meilen voraus wurde das Land unter ihnen plötzlich zu Wasser. Der tiefblaue Ozean erstreckte sich scheinbar in die Unendlichkeit. Die Stadt Beschar lag irgendwo dazwischen, als Muster aus hellen und dunklen, gelben und grauen Formen. Die abgeernteten Felder um die Stadt herum waren braungraue Ebenen. Die nahen Wälder strahlten in den bunten Farben des Herbst. Auch das Zeltlager der Flüchtlinge konnte er schon sehen.


  Noa, beziehungsweise sein Magen, spürte, wie die Luftbarke beständig an Höhe und Geschwindigkeit verlor und die Landung vorbereitete. Mit schnellen Bewegungen fuhren seine Finger über die magischen Kristalle und befahlen der Maschine, einige Meilen nördlich der Hafenstadt zu landen, wo sie möglichst ungesehen sein würden.


  „Taya.“ Noa tippte ihr auf die Schulter. „Taya, wach auf.“


  Sie öffnete die Augen und blinzelte schlaftrunken. „Was ist los?“ fragte sie und gähnte. „Sind wir schon da?“


  „Beschar liegt direkt vor uns. Sieh lieber nicht aus dem Fenster“, riet er. „Es geht senkrecht nach unten.“


  „Das merke ich. Mein Magen tanzt!“ Taya richtete sich auf und rieb sich die Augen. Nur nicht aus den Fenster sehen, mahnte sie sich. Dann wurde ihr klar, was Noas Worte eigentlich bedeuteten:


  Zurück in Beschar, das hieß zurück bei Garian und Uruk! Plötzlich wurde ihre Müdigkeit von Aufregung verdrängt. Endlich war es so weit! Nach so langer Zeit konnte sie ihren Bruder und ihren besten Freund wieder in die Arme schließen! Seit dem Beginn ihrer Reise in den Ewigen Winter hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt.


  Vor lauter Spannung ballte sie ihre Hände zu Fäusten, die Daumen von den anderen Fingern eingeschlossen, so wie sie es als kleines Kind immer getan hatte. Sie hörte ihr eigenes Herz vor Erwartung trommeln. „Landen wir gleich in der Stadt?“ fragte sie.


  „Nein. Etwas außerhalb. Wir wollen schließlich nicht unnötig Aufmerkkeit erregen. Ich glaube nicht, dass die Leute in jüngster Zeit eine Maschine wie diese gesehen haben.“ Das letzte Mal war fünfhundert Jahre her, dachte Noa, und erinnerte sich an die Zeit Dalans, als Tausende solcher Flugmaschinen über den Himmel gezogen waren, und Tod und Verderben über das Land gespuckt hatten. „Du kannst jetzt übrigens wieder hinsehen – wir sind eben gelandet.“


  Nur zögernd sah Taya aus den beiden Bullaugen. Draußen sah sie einen nahen Wald, der in herbstlichem Rot, Gelb und Braun leuchtete, und eine laubbedeckte Wiese. Sie hörte Vogelzwitschern, das vom Holzkörper der Maschine gedämpft wurde.


  Noa öffnete die Luke. „Du kannst deine Tasche hierlassen“, riet er Taya, bevor er nach draußen trat. „Wir werden bald zur Barke zurückkehren.“


  Sie kam der Empfehlung ihres Mentors nach und folgte ihm. Ihre Beine waren ein wenig zittrig, sie kam sich fast vor wie ein Rehkitz, das die ersten Laufversuche machte. Doch sie gewöhnte sich schnell daran, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Kühler Herbstwind spielte mit ihrem Haar. Die Mittagssonne schien kaum Wärme auszustrahlen. Taya sog tief die Luft ein, die nach verrottendem Laub roch.


  Als sie sich umdrehte, sah sie in der Ferne die Stadtmauern von Beschar und die dahinter aufragenden Türme und Häuserdächer. Und das Zeltlager. Es schien ungefähr eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt zu sein.


  Als sie sich wieder umdrehte, war die Luftbarke plötzlich verschwunden. Taya sah sich verwirrt um. Sie spürte deutlich die magische Präsenz der Maschine – doch konnte sie das Ding nirgendwo ausmachen.


  „So, die Barke ist gut versteckt“, sagte ihr Mentor mit einem Lächeln. „Der Bannkreis hält nicht ewig, aber die Maschine wird so leicht keiner finden. Komm, lass uns gehen. Es ist noch ein kleines Stück bis zur Stadt.“


  


  Gerade eben wurde die Mittagsration für die Flüchtlinge von den Weißen Rittern ausgeteilt. Garian und Uruk hatten am Ende der Warteschlange gestanden und schließlich ein bisschen Brot, zwei Äpfel und eine kleine Flasche mit Milch ergattert. Zu wenig, um einen Menschen und zwei Orks satt zu machen.


  Als die Ritter den Leuten verständlich machten, dass es bis zum Abendessen keine Lebensmittel mehr gab, löste sich die versammelte Menge auf. Die Elfen fuhren auf ihren Wagen zurück in die Stadt, und Garian und Uruk trotteten beladen mit den Vorräten zurück zu ihrem Zelt, wo Gruhm gerade schlief.


  Vor einer Stunde hatten sie sich in die Stadt begeben, zu den Kasernen der Weißen Ritter, um ihre Sachen zu holen. Sie hatte ihre Uniformmäntel, die Waffen und die Helme abgegeben, und Garian war froh, dass er und Uruk nun wieder ihre eigene Kleidung tragen konnten. In den Kasernen hatte sie niemand auf die Schlacht in Minaskai angesprochen. Es sprach überhaupt niemand mit ihnen. Ohne dass es jemand zu sagen brauchte, war klar, dass der Mensch und der Ork nicht mehr der Armee von Ambaria angehörten. Wenn sie es je getan hatten.


  „Ich habe daran gedacht, mir Arbeit in der Stadt zu suchen“, erklärte Uruk gerade und riss Garian aus seinen Gedanken. „Ich habe gehört, dass viele unserer Leute das getan haben. Sie brauchen noch Arbeitskräfte für die Renovierung des Stadttempels. Vielleicht können wir uns dort ein bisschen nützlich machen...“


  Garian nickte, ohne wirklich zugehört zu haben. Ich glaube nicht, dass ich noch für irgendetwas nützlich bin, dachte er, doch er verschwieg diesen Gedanken vor seinem Freund.


  „Irgendjemand meinte, die Elfen würden langsam ungeduldig werden“, teilte Uruk mit, während sie sich ihren Weg durch die Reihen von Zelten suchten. „Einige sagen, die Leute aus Minaskai liegen ihnen auf der Tasche. Brakesch hat gesagt, dass es sogar schon einmal vorgekommen ist, dass sich ein paar Bürger über einen von uns hergemacht haben, um ihn zu verprügeln.“


  Garian sagte dazu nichts. All diese Dinge hatten für ihn ihre Schrecken verloren – was waren schon ein paar aufgebrachte Elfen im Vergleich zum Dritten Todesengel? Aber ihm war klar, dass Uruk das nur erzählte, um ihn und auch sich selbst abzulenken. Nur leider gelang es ihm nicht.


  „Ich wünschte nur, Taya und Noa wären hier“, seufzte Garian.


  „Dein Wunsch sei dir erfüllt“, sagte eine männliche Stimme hinter ihm.


  Garian und Uruk wirbelten herum, beinahe hätten sie die Lebensmittel fallen lassen. Taya und Noa standen vor ihnen und strahlten über beide Gesichter. „Siehst du sie auch?“ flüsterte Uruk und blinzelte ungläubig.


  Noch bevor Garian etwas antworten konnte, war ihm seine Schwester um den Hals gefallen. Garian roch den Duft ihres Haares, spürte ihre Wärme, und Tränen stiegen ihm in die Augen. „Taya! Ihr Götter! Ihr seid es wirklich! Ihr seid wieder hier...!“ Ein Kloß in seiner Kehle hinter ihn daran, weiterzusprechen. Mit der freien Hand strich er über Tayas wildes Haar. Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte er vor Freude.


  Auch Taya ging es nicht anders. Sie lachte und weinte gleichzeitig, während sie in den Armen ihres Bruder lag. Sie klammerte sich so fest an ihn, als habe sie nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen. „Ihr habt mir so gefehlt“, schluchzte sie. „Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich euch vermisst habe!“


  Fast eine Minute lang verharrten sie in ihrer Umarmung. Garian spürte, wie sein Herz vor Freude und Glück beinahe explodierte. Taya war wieder bei ihm. Für eine Sekunde war er der festen Überzegung, dass es doch noch Hoffnung gab; dass eines Tages alles wie früher werden würde und sie nach Hause zurückkehren konnten.


  „Hallo Uruk“, begrüßte Noa den kleinen Ork. „Soll ich dir etwas abnehmen?“


  „Ja, äh, ich meine, nein!“ Uruk war vollkommen durcheinander. Er musterte den Mantel, den der Magier trug, und war fasziniert von den kunstvollen Drachenstickereien. „Ich, äh, weiß gar nicht, wie ich dich anreden soll... Ich meine, bist du – seid Ihr...?“


  „Noa“, meinte der Mensch. Er sah, wie Uruk erleichtert aufatmete, während er in seinen Armen immer noch Brote und die Milchflasche trug. Noa nahm ihm die Sachen ab. „Dalan ist in der Anderen Welt, Uruk“, sagte er. „Ich hoffe, er findet dort seinen Frieden.“


  Garian ließ seine Schwester los. Für einen Augenblick sahen sie sich beide lächelnd an. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen.


  Mir ist niemals aufgefallen, wie hübsch sie ist, dachte Garian, als er Taya betrachtete. Er hätte nicht gedacht, ihr Gesicht noch einmal wiederzusehen. Sie wirkte etwas magerer als vorher, aber auch erwachsener.


  Er hat sich nicht verändert, dachte Taya und war froh darüber. Aber doch, irgendetwas war anders, sie sah es in seinen Augen. Etwas Schreckliches hatte seine Spuren im Blick ihres Bruders hinterlassen.


  Plötzlich schwang ihre Freude in Besorgnis um.


  „Und?“ fragte Garian erwartungsvoll und wandte sich an Noa. „Wie ist es gelaufen? Wo sind die Schenra-Vey? Wann...?“


  Noa schüttelte den Kopf. „Die Schenra-Vey werden uns nicht helfen.“


  Garians Schultern sanken herunter. „Dann war also alles umsonst“, sagte er und sah auf seine Schuhe herab.


  „Nein, nicht ganz“, widersprach Noa. „Wir werden bald in die Hauptstadt aufbrechen, nach Ambartala – ich muss mit Köng Sandarius sprechen. Wir sind nur gekommen, um euch zwei mitzunehmen. Könnt ihr jetzt gleich aufbrechen?“


  Für Garian und Uruk kam diese Frage sehr unerwartet. „Mein Vater...“, begann der kleine Ork.


  „Ist er hier?“ fragte Taya verblüfft.


  „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte der Ork. Gemeinsam machten sie sich auf zu ihrem Zelt. Taya umarmte Uruk. „Ich habe jeden Tag an dich gedacht“, gestand sie ihrem Freund.


  Uruk wurde ganz verlegen. „Garian und ich haben auch immer an euch gedacht, als wir...“ – in Minaskai fast unser Leben verloren hätten, wäre ihm fast rausgerutscht, doch er versiegelte seinen Mund im letzten Moment mit beiden Händen.


  „Was hast du denn auf einmal, Uruk? Was wolltest du sagen?“ fragte Taya verwirrt. Sie verschweigen uns irgendetwas, dachte sie, mit einem Seitenblick zu Garian, der sich auf einmal gar nicht mehr über ihr Wiedersehen zu freuen schien. Was ist mit den beiden passiert?


  „Das ist auch eine lange Geschichte“, erklärte Uruk betrübt.


  „Wir haben uns viel zu erzählen“, stimmte Noa zu. „Aber dafür haben wir wohl genug Zeit.“


  „Hauptsache, wir sind wieder vereint!“ fügte Taya hinzu.


  


  Herr Utka staunte nicht schlecht, als auf einmal der Zeltvorhang gehoben wurde und dort sein Sohn und Garian mit zwei Fremden standen. Nein, das Elfenmädchen mit den Sommersprossen und dem kastanienbraunen Haar war nicht fremd – war es nicht Garians Schwester?


  Aber er war sich sicher, den großen Menschen mit den langen, braunen Haaren und dem seltsamen Drachenmantel noch nie zuvor gesehen zu haben. Ist das der Magier, von dem Uruk mir erzählt hat?


  Der Ork erhob sich von der Schlafmatte, auf der er eben noch ein Nickerchen gemacht hatte, und kratzte sich am Kopf. Wie immer musste er sich bücken, um nicht das ganze Zelt umzureißen.


  „Vater!“ rief Uruk aus. „Taya und Noa sind wieder da!“


  „Hallo, Herr Utka“, sagte Taya höflich mit einer angedeuteten Verbeugung.


  „Ich freue mich, Euch kennenzulernen“, meinte der junge Mensch in dem Drachenmantel.


  Kurz darauf setzten sie sich in dem Zelt zusammen, um einander ihre Geschichten zu erzählen.


  Taya und Noa machten den Anfang. Im Grunde war es Taya, die von der Reise in die Ordensburg berichtete, doch Noa ergänzte sie hin und wieder, oder half ihr, nicht den Faden zu verlieren.


  Garian, Uruk und Gruhm Utka hörten gespannt zu, wie Taya von ihrem Weg durch den Ewigen Winter berichtete, wo Schnee und Eis ihnen ständig die Sicht genommen hatten und heulende Wölfe sie nachts aus dem Schlaf geschreckt hatten. Sie fasste die langen Tage der Wanderung in wenigen Minuten zusammen und erzählte dann von den bizarren Maschinen, die versucht hatten, sie von der Ordensburg fernzuhalten.


  „Warum haben sie euch angegriffen?“ fragte Uruk verblüfft. „Noa ist doch einer von ihnen!“


  Taya erklärte ihm, dass die Kristallwächter ihren Mentor in seinem Schneemantel nicht erkannt hatten. „Danach gelangten wir zur Burg“, sagte sie. „Und plötzlich waren wir mitten in einem magischen Garten, mit Schmetterlingen, Eichhörnchen und einem kleinen Bach! Es war vollkommen verrückt!“


  „Aber meine Leute standen bereits bereit, uns zu empfangen“, meinte Noa.


  Er berichtete seinen Zuhörern von der Sitzung des Hohen Rates – sein Wiedersehen mit Liali ließ er aus, und Taya fragte sich, ob er das nur tat, um Zeit zu sparen: „Sie erklärten Taya und mir, dass der Orden niemals in den Krieg eingreifen würde, solange der Erlöser nicht wieder aufgetaucht war.“


  „Hmpf“, machte Taya verächtlich, wenn sie daran dachte, welche Lügen ihnen die Schenra-Vey aufgetischt hatten.


  Es brauchte eine gewisse Zeit, um Gruhm Utka über die Geschichte von Dalans Erinnerungen aufzuklären – der Ork staunte, doch er verlor kein Wort, das klar machte, ob er dieser fantastischen Enthüllung Glauben schenkte oder nicht.


  Noa erzählte, wie die Ratssitzung plötzlich unterbrochen war, als seine Mutter den Tod Daguls spürte. Taya senkte das Haupt und wurde ganz still, als sie an diese schreckliche Zeit dachte, die ihr jetzt noch wie ein Alptraum erschien.


  „Zwei Tage lang habe ich mit meiner Trauer gekämpft“, sagte Noa, „ohne zu wissen, dass mein Bruder seinen Tod selbst gewählt hatte.“ Doch er ging nicht näher darauf ein, und berichtete stattdessen von seiner Entscheidung, die Erinnerungen Dalans zu übernehmen, um endlich die Schenra-Vey dazu zu bewegen, einzugreifen. „Ich lag da, in dieser Maschine, und spürte, wie sich Dalans Erinnerungen in mein Gehirn brannten. Ich hatte das Gefühl, mich mehr und mehr in diesen Erinnerungen zu verlieren. Es war...“ Er brach ab. „Ich kann es nicht beschreiben.“


  „Aber was ist dann passiert?“ fragte Garian, der bis eben noch den Atem angehalten hatte. „Du sagtest, du seist du selbst...“


  Der Magier nickte. „Für ein paar Stunden war ich Dalan. Doch ich schaffte es, dagegen anzukämpfen. Dann verlor ich das Bewusstsein und hatte einen Traum.“ Er berichtete von seiner Begegnung mit Dalan, als er dem Erlöser Auge in Auge gegenüberstand – etwas, von dem er selbst Taya noch nicht erzählt hatte. „Ich weiß nicht, ob es wirklich Dalan war, der zu mir sprach. Doch als ich erwachte, war er fort. Nur seine Erinnerungen blieben. Und mittlerweile hatte ich die Wahrheit erkannt: Dalan hatte die Letzte Prophezeiung niemals ausgesprochen.“


  „Was?“ fragte Uruk, als habe er sich verhört. Er blickte Garian an, der genauso fassungslos war. „Aber...“


  „Ich wusste immer, dass diese Prophezeiung nur ein Märchen war“, brummte Gruhm Utka.


  „Ein sehr böses Märchen“, meinte Noa. Taya nickte.


  Und so berichtete ihr Mentor von der Intrige der Schenra-Vey – wie sie Prinzessin Elara für ihre Pläne einspannten und ihr das Versteck des Dritten Todesengels verrieten. Sie waren es gewesen, die für die wahnsinnige Herrscherin die Kriegsmaschinen repariert hatte, die letztendlich den Untergang von Minaskai herbeigeführt hatten.


  Taya sah, wie Garians Gesicht sich vor Wut verzerrte und er seine ohnmächtigen Hände zu Fäusten ballte, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  „Aber wie konnten sie so etwas tun?“ fragte Uruk, der nur schwer sein Zittern unter Kontrolle kriegen konnte.


  „Weil sie den Bezug zur Realität verloren haben“, erklärte Noa. „Ihr Glauben ist zu einem Wahn geworden.“


  „Ich hätte jeden Einzelnen von ihnen getötet!“ stieß Garian aus. „Sie verdienen nichts anderes, als den Tod, für das, was sie getan haben!“ Dann wurde er sich klar, was er eben gesagt hatte, und verstummte. Die Wut hatte ihm den Verstand vernebelt. War dir ein Toter nicht schon genug? Hast du nicht langsam begriffen, dass all dieses Töten zu nichts führt?


  „Die Schenra-Vey sind schon bestraft worden“, meinte Noa. Mit ein paar Worten umriss er die Zerstörung der magischen Batterien der Ordensburg. „Aber das ist noch lange nicht genug“, schloss er. „Doch wenn dieser Krieg vorbei ist, werden die Freien Königreiche über sie Gericht halten. Auch wenn das die Toten nicht wieder ins Leben zurückholen wird.“ Für einen Moment schwieg er, dann fuhr er fort: „Taya und ich verließen den Orden und kamen hierher.“


  „Und nun?“ wollte Garian wissen. „Was sollen wir jetzt ohne die Hilfe deiner Leute gegen die Xendorier unternehmen?“


  „Ich werde zu König Sandarius gehen. Er soll all seine Verbündeten zusammentrommeln. Ich werde ihnen Pläne geben, wie man die alten Kriegsmaschinen repariert und neue baut; Pläne, die aus Dalans Erinnerungen stammen. Das ist im Moment unsere einzige Hoffnung.“


  „Warum sitzen wir dann noch hier und vergeuden unsere Zeit?“ Garian sprang auf. „Wir müssen sofort in die Hauptstadt!“


  „Kann mein Vater auch mit uns kommen?“ fragte Uruk.


  Noa warf einen abschätzenden Blick auf den hünenhaften Gewürzhändler. In den gelben, tief in den Höhlen liegenden Augen des Orks erkannte er Bedauern, seinen Sohn so früh wieder gehen lassen zu müssen. „In der Luftbarke ist höchstens Platz für vier und selbst das wird eng“, meinte Noa. „So leid es mir tut.“


  „Dann bleibe ich hier!“ erklärte Uruk mit Bestimmtheit, aber ein bisschen traurig.


  „Geh ruhig, mein Sohn“, knurrte Gruhm. Er legte seinem Sohn tröstend die Hand auf die Schulter.


  „Aber...!“


  „Bleib bei deinen Freunden. Du hast ihnen noch eine Menge zu berichten, das sie wissen müssen. Ich werde hier bleiben und auf deine Rückkehr warten.“


  Uruk umarmte seinen Vater.


  „Passt gut auf meinen Sohn auf, Noa Endaris!“


  „Das werde ich, Herr Utka“, versprach der Magier. „Dann lasst uns aufbrechen. Bis vor Abenddämmerung können wir in der Hauptstadt sein!“


  


  Gruhm Utka beobachtete, wie die Luftbarke senkrecht in den Himmel stieg, und dann ganz plötzlich davonjagte. Die Maschine wurde kleiner und kleiner, und verschwand schließlich zwischen den Wolken.


  Gruhm winkte ihr nach. Vielleicht ist das unsere letzte Chance, dachte er. Dann wandte er sich ab, um ins Lager zurückzukehren. Ihr Götter, lasst sie bald zurückkehren!


  


  Uruk war vollkommen begeistert von der Flugmaschine. Ganz besonders faszinierten ihn die bunten Kristalle, die wie Regenbogensplitter funkelten.


  „Ich kann es nicht glauben!“ rief Garian aus. Er konnte nicht genug davon kriegen, wie die Luftbarke durch die Wolken schnitt. „Wir fliegen!“


  „Ja...“, sagte Taya und bemühte sich, nicht nach draußen zu sehen. „Es schlägt mir trotzdem jedes Mal auf den Magen...“


  Noa lächelte. „Wir sind bald da“, tröstete er seine Schülerin. Dann wandte er sich Garian und Uruk zu. „Nun wäre vielleicht die beste Gelegenheit, uns zu berichten, was ihr alles erlebt habt. Wer weiß, ob wir später noch die Zeit dazu haben.“


  Uruk und Garian wechselten einen Blick. Taya bemerkte, wie die Euphorie ihres Bruders schnell wieder verflog.


  „Ich mache es“, meinte Uruk zu seinem Freund. Garian nickte einverstanden.


  Und so erzählte der kleine Ork Noa und Taya alles, was von jener Nacht an geschehen war, als sich die vier Freunde getrennt hatten. Er berichtete von dem Gefühl der Ohnmacht und der Nutzlosigkeit, das sie quälte, und von Garians Plan, Seite an Seite mit den Streitkräften der Elfen gegen die Xendorier zu kämpfen.


  Taya war entsetzt. War es das, was sie uns nicht sagen wollten?


  Garian wandte dabei die ganze Zeit den Blick ab. Es tat ihm weh, sich an all das erinnern zu müssen.


  „Also hat Sandarius seine Streitkräfte bereits losgeschickt“, murmelte Noa. Der Angriff war zu früh erfolgt, viel zu früh. Möglicherweise hatte das die Aufmerksamkeit der Xendorier vorzeitig auf Elfaria gelenkt. Verdammt! Genau davor hatte er den König warnen wollen!


  Uruk sagte: „Wir dachten, wenn ihr es nicht schafft, die Schenra-Vey zur Hilfe zu holen, wäre dieser Angriff die einzige Chance, Minaskai wieder zu befreien und die Wolfsarmee zurückzuschlagen.“ Er senkte betrübt das Haupt. „Aber wir haben uns geirrt.“


  „Hauptsache ihr lebt“, sagte Taya, obwohl sie bei dem Gedanken zitterte, die beiden beinahe für immer verloren zu haben.


  Schließlich berichtete Uruk von dem Hinterhalt, von dem xendorischen Agenten, der allein in der Geisterstadt Bahal zurückgeblieben war, und von den „Dämmern“, die der Mann aktiviert hatte.


  „Alle unsere Kriegsmaschinen fielen plötzlich um. Die magische Fackeln funktionierten nicht mehr. Und dann näherten sich zwei Todesbringer der Xendorier.“


  „Aber“, begann Taya, die ihren Blick nicht von ihrem Bruder löste, „warum sind ihre Maschinen nicht auch kaputtgegangen?“


  Noa glaubte, eine Erklärung zu haben: „Möglicherweise waren die Magiedämmer so eingestellt, dass sie sich nach einiger Zeit wieder ausschalteten. Oder ihr Wirkungsfeld war begrenzt, so dass es sich nur auf die Stadt und die nähere Umgebung konzentrierte.“


  „Du kennst diese Dinger?“ fragte Uruk.


  „Ja. Sie wurden während des Weltenbrandes hergestellt. Es sind magische Vorrichtungen, die alle andere Magie in ihrem Wirkungsfeld unterdrücken. So konnte es die Xendorier auch gelingen, Minaskai vor dem ersten Angriff zu isolieren. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht damals schon darauf gekommen bin!“


  „Es ist auch egal“, meinte Uruk kopfschüttelnd. Mit Rücksicht auf Garian fasste er die folgende Schlacht so kurz wie möglich zusammen. Er erklärte, wie sie nach dem ersten Todesstrahlen aus den Kriegsmaschinen sofort geflohen waren und Stunden später völlig erschöpft in der Höhle am Strand Schutz fanden.


  Taya sah, wie Garian bei dem Bericht zusammenzuckte, als brächen alte Wunden auf. Uruk hat nicht alles erzählt, dachte sie. Irgendetwas ist mit Garian geschehen. Schämt er sich, weil er vor der Schlacht geflohen ist?


  Sie nahm sich vor ihn zu fragen, wenn sie allein waren. Sie ertrug es nicht, ihn so zu sehen.


  „Am nächsten Morgen“, fuhr Uruk fort, „wurden wir von ein paar Elfenrittern geweckt. Sie haben die Kämpfe überlebt. Sie haben uns mitgenommen, zu weiteren Überlebenden. Und dort fand ich auch meinen Vater wieder. Er war Tage zuvor mit anderen Sklaven nach Ortrim verschleppt worden, wo Elara und... die Schenra-Vey den Dritten Todesengel ausgruben. Mein Vater konnte fliehen und ist Tage lang durch die Wälder geirrt, bis er schließlich auf eine Schar Elfenkrieger traf.“


  „Und deine Mutter?“ fragte Taya, vorsichtig, weil sie ihm nicht weh tun wollte.


  Uruk sah sie nicht an. „Ich weiß es nicht. Vater glaubt, dass sie noch in Dayrelia ist. Aber...“ Er sprach nicht weiter. Und so herrschte für eine Weile Schweigen in der Luftbarke.


  „Ich weiß, wie dumm es von uns war, in die Schlacht zu ziehen“, gestand Uruk. „Aber wir waren verzweifelt. Ihr wart nicht da und wir konnten es nicht ertragen, wie gelähmt dazusitzen und auf neue Schreckensmeldungen von zu Hause zu warten.“


  „Das kann ich verstehen“, erwiderte Noa nach einem Zögern. „Aber versprecht mir, so etwas niemals wieder zu tun!“


  „Darauf kannst du wetten“, meinte Uruk.


  Garian nickte nur. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht, dachte er. Das, was ich in Bahal gesehen habe, wird mich mein Leben lang verfolgen. Er blickte auf und sah zu Taya. Sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und es war deutlich zu erkennen, welche Sorgen sie sich um ihn machte. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was mich quält, dachte Garian. Aber nicht jetzt. Ich kann es nicht. Auch die Nachricht, dass Kelrik noch lebte – und angeblich zum Verräter geworden war – verschwieg er. Dennoch war er sich bewusst, dass er ihr eines Tages die Wahrheit erzählen musste.


  „Lasst uns einen Schwur leisten“, sagte Taya zu den anderen. „Wir werden ab jetzt immer zusammenbleiben, egal, was auch geschieht! Was immer auch in den kommenden Tagen auf uns zukommen mag – wenn wir zusammenbleiben, gibt es eine Sorge weniger.“


  „Wir werden uns von jetzt ab nicht mehr trennen“, versprach Garian mit feierlichem Ernst. „Das schwöre ich!“


  „Ich bleibe bei euch“, sagte Uruk. „Bei meiner Ehre als Ork – äh, kann man das so sagen? Ich habe noch nie einen Schwur geleistet...“


  „Ich glaube, es ist in Ordnung“, meinte Taya. „Noa? Was ist mit dir?“


  Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. „Was auch geschieht – wir bleiben zusammen. Versprochen.“


  Kapitel 6: Der blinde König


  


  Als die Sonne den Horizont berührte und sich in einen orangefarbenen Ball verwandelte, der ein majestätisches Farbenspiel aus Rot, Purpur und Gold über den Himmel ausschüttete, erreichte die Luftbarke die Hauptstadt von Ambaria – Ambartala.


  Das magische Fluggerät landete direkt auf dem gepflasterten Vorhof, der sich vor dem Kuppelpalast der königlichen Familie ausbreitete. Hinter den hochaufragenden Wehrmauern konnte man die Lichter der Stadt strahlen sehen.


  Als Noa die Luke der Luftbarke öffnete, standen in der Dämmerung unzählige Weiße Ritter zu ihrem Empfang bereit. Die gepanzerten Männer und Frauen hatten ihre Waffen gezogen, und das Licht magischer Laternen spiegelte sich auf ihren silbernen Rüstungen, während der kühle Wind mit den haarähnlichen Aufsätzen ihrer Helme spielte. Grimmige Katzenaugen funkelten die unerwarteten Besucher an.


  Taya spähte an Noa vorbei und betrachtete die umstehenden Ritter mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Mittlerweile hatten die Elfenkrieger die Luftbarke umzingelt. Nur eine falsche Bewegung und sie würden zuschlagen. Sie schluckte.


  „Mein Name ist Noa Endaris“, rief ihr Mentor auf Elfisch. „Ich muss mit König Sandarius Connat sprechen und zwar sofort! Es geht um den Krieg!“


  Für eine Weile bewegte sich niemand.


  „Es ist lebenswichtig!“ fügte Noa hinzu. „Ich weiß, wie man die Xendorier aufhalten kann!“


  „Kommt mit!“ befahl man dem Magier schließlich. „Ihr alle!“


  Noa und die Kinder kletterten aus der Luftbarke und wurden von zwei Dutzend Weißen Rittern eskortiert.


  Sie brachten sie über den Vorhof, dessen Pflaster aus rotem, braunen und weißem Stein verschlungene, fantastische Muster bildete. Vor ihnen ragte die gigantische Hauptkuppel des Palastes auf.


  Garian staunte. Selbst der königliche Palast von Dayrelia wirkte gegen dieses Bauwerk wie ein Puppenhaus. Er zählte über sechs Stockwerke, der Sonnenuntergang spiegelte sich auf unzähligen Fenstern.


  Das Kupferdach des Palastes war im Laufe der Jahrtausende zu einem hellen Grün oxidiert. Das gigantische Haupttor, das groß genug war, eine Kriegsschiff durchzulassen, wurde von acht überlebensgroßen Statuen bewacht. Sie standen sich in zwei Reihen gegenüber; riesige Elfen aus Stein, mit ernsten, würdevollen Gesichtern und fantasievollen Rüstungen. Ihre Hände lagen auf den Parierstangen ihrer Schwerter, so dass die Klingenspitzen die mannshohen Sockel der Statuen berührten.


  Garian kannte diese Riesen bereits aus Beschar: Die Vokiri’go’Talin. Die Wächter des Landes. Die acht Söhne und Töchter des ersten Königs von Ambaria.


  Taya schluckte ehrfürchtig, als die Weißen Ritter sie und die anderen unter den wachsamen Blicken der Steingiganten hindurchführten. Ihr Herz trommelte gegen ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur falsch atmete, würden sie sofort zum Leben erwachen und mit ihren riesenhaften Schwertern über sie herfallen.


  Uruk war nicht minder beeindruckt, doch für ihn hatten die Statuen nichts Bedrohliches. Er sah sie mit den Augen eines Historikers.


  Noa schritt den Kindern voran, doch er ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während sie das riesige Hauptportal durchschritten. Man führte sie durch weiße Korridore in denen jeder noch so kleine Schritt in mehreren Echos widerhallte. Die Wände waren mit kunstvollen Mosaiken geschmückt, die alle einen Teil der Geschichte des Königreiches darstellten: Kriege, Zeiten des Friedens und des Wohlstandes.


  Allein ein Einziges dieser Mosaike muss Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte der Arbeit gekostet haben, dachte Uruk, der mit offenen Mund staunte. Und hier gibt es Tausende solche Bilder!


  Schließlich blieben ihre Wächter vor zwei Türen aus polierten Rotholz stehen, die dreimal so groß waren wie ein ausgewachsener Ork. „Wartet hier!“ befahl man ihnen. Ein Weißer Ritter trennte sich von seinen Kameraden, hoffentlich um den König zu benachrichtigen. Doch der Elfenkrieger marschierte nicht durch die hohen Türen, sondern verschwand in einem angrenzenden Korridor. Offenbar gab es so etwas wie einen Hintereingang zum Thronsaal.


  Taya ließ einen vorsichtigen Blick durch die Reihen ihrer Eskorte gleiten. Noa hingegen sah aus, als würde er die ihn umgebenden bewaffneten Elfen gar nicht wahrnehmen. Garian blickte zu Boden, und Uruk versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die stuckverzierte Decke zu richten.


  Eine Minute verging, schließlich eine zweite.


  „Und wenn er uns nicht anhören will?“ flüsterte Taya ihrem Mentor zu.


  „Er muss“, antwortete Noa, genauso leise. „Wir können schließlich nicht ewig von Königreich zu Königreich reisen.“


  Nach drei weiteren Minuten wurden unvermittelt die Türen zum Thronsaal geöffnet.


  „König Sandarius wird Euch jetzt empfangen“, sagte ein Ritter. Noa trat vor. Garian, Uruk und Taya wollten ihm folgen, doch der Elfenkrieger hob gebietend die gepanzerte Hand und hielt die Gruppe zurück. Er deutete auf den Magier. „Euch allein!“


  Noa wandte sich an die anderen. „Wartet hier, bis ich wiederkomme. Einverstanden?“


  Garian nickte, auch Uruk stimmte dem zu. Nur Taya schien sich nicht damit abfinden wollen, von Noa getrennt zu werden. „Ich bin bald zurück, Taya“, erklärte Noa und legte ihr tröstend seine Hand auf die Schulter. „Die Ritter werden euch nichts tun.“


  Damit ging er. Auf seinem Weg zum Thronsaal flankierten ihn vier Ritter. Noa drehte sich noch einmal um. „Macht euch keine Sorgen!“ beruhigte er seine Freunde. „Ich bin sicher, es wird alles gutgehen!“


  „Viel Glück!“ rief ihm Taya zu.


  Die hohen Türen wurden geschlossen, als Noa und die Weißen Ritter die Schwelle überschritten hatten. Der Magier wandte sich um und erstarrte, als er den riesigen Kuppelsaal sah, der ihn verschlungen hatte. Ihr Götter! dachte er, als er sich eingeschüchtert umsah. Der ganze Raum muss mindestens eine halbe Meile breit sein!


  Er wagte es kaum, zu atmen, weil er das Gefühl hatte, die Dimensionen des Saals würden das Geräusch zu einem Brüllen verstärken.


  Ein ausgedehnter Kreis von Marmorsäulen wuchs wie Mammutbäume in den Himmel, um die so unendlich weit entfernte Decke zu tragen. Efeuranken schlangen sich um die Säulen, doch sie reichten nur einige wenige Schritt hoch. Eine Reihe von sechzehn Fenstern, so groß wie Türme, ragten an der rechten Seite auf und zeigte den paradiesischen Garten des Palastes, der von zahlreichen magischen Fackeln erhellt wurde.


  Am Ende des Saales, klein und winzig, standen mehrere Personen um einen hohen Thron aus purem Silber, in dem ein alter Elf mit einem weißen Gabelbart und einer schwarzen Binde über den Augen saß.


  Sandarius Connat.


  Der Herrscher wirkte noch älter und ausgemergelter, als Noa ihn zuletzt gesehen hatte. Sandarius stützte sein markantes Kinn auf die Faust, seine ganze Haltung wirkte wie eine Studie der Erschöpfung; wie eine Puppe, die man in dem riesigen Thron liegengelassen hatte. Die Brokatuniform des greisen Elfen schien für seine klapprigen Gliedmaßen viel zu groß, und die stählerne Krone prangte auf seiner hohen, von Sorgenfalten zerfurchten Stirn wie ein Wundmal.


  Noa war klar, dass der König längst von der Vernichtung seiner Streitkräfte in Minaskai unterrichtet worden war – und dass ihm diese Nachricht schlaflose Nächte bereitet hatte.


  Um den Herrscher herum standen drei weitere Elfen – zwei Männer und eine Frau –, die identische Roben aus purpurfarbenen Stoff mit weißen Säumen trugen. Sandarius’ Minister. Ihre würdevollen Mienen waren von Besorgnis gezeichnet. Sie blickten Noa und seiner Eskorte mit leeren Blicken entgegen.


  Neben dem Thron des Königs stand eine Elfe, deren junges, schönes Gesicht ihr wirkliches Alter verbarg, und ihr Blick war ernst. Prinzessin Cailin. Sie hatte ihr braunes Haar zu vielen dünnen Zöpfen geflochten und mit einem goldenen Stirnreif gebändigt. Sie trug ein langes, weißes Kleid mit elfischen Schleifenmustern in Rot.


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Menschen, diesen Neuankömmling, dessen unerwartetes Auftreten eine scheinbar wichtige Unterhaltung zwischen dem blinden König und seinen Beratern gestört hatte.


  Mit einer Geste seiner schwachen Hand bat Sandarius die Minister den Thronsaal zu verlassen. Die drei hohen Beamten verneigten sich pflichtschuldig und verließen den Thronsaal auf dem Weg, den Noa gekommen war. Die Türen gingen auf und schlossen sich wieder, und schließlich war Noa mit dem König und der Prinzessin allein.


  Zwanzig Schritte vom Thron entfernt fielen die vier Weißen Ritter auf zeitgleich auf die Knie. Noa verneigte sich ehrfürchtig vor dem Herrscher und seiner Tochter. Prinzessin Cailin beugte sich vor und flüsterte ihrem Vater etwas ins Ohr. Wahrscheinlich beschrieb sie dem blinden Elf seinen Gast.


  Daraufhin erhob Sandarius seine alte, kehlige Stimme. „Wer seid Ihr?“ fragte er in der Menschensprache. Seine Worte hallten durch den Saal wie die Stimme eines Gottes. „Was führt Euch an meinen Hof?“


  „Ich grüße Euch, Eure Majestät“, begann Noa auf Berialisch. Seine junge Stimme verklang wenig eindrucksvoll in dem Kuppelsaal. „Mein Name ist Noa Endaris. Ich bin ein Schüler der Magie.“


  „Ein Magier?“ vergewisserte sich Sandarius.


  Wieder verneigte sich Noa. „Ja, Eure Majestät.“


  „Und was führt Euch zu mir, Noa Endaris? Man hat mir bereits sehr viel Seltsames über Euch berichtet. Es heißt, Ihr wärt mit einer Flugmaschine vor meinem Palast gelandet. Drei Kinder befänden sich in Eurer Gesellschaft. Man sagte, dass Ihr mit mir über den Krieg sprechen wollt. Nun, ich kann Euch versichern, dass Ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit habt!“ Es lag keinerlei Herzlichkeit in seinen Worten – doch das hatte der Magier kaum erwartet. Der Herrscher hatte in diesen Tagen genug Sorgen – wäre nicht Noas beeindruckender Auftritt mit der Luftbarke gewesen, hätte Sandarius ihn wahrscheinlich niemals empfangen.


  Wäge jedes Wort genau ab! befahl sich Noa. Es hängt zu viel von diesem Mann ab, als dass du ihn durch Unbedachtheit beleidigen darfst!


  „Die Zeit meines Vaters ist kostbar“, erinnerte ihn die Prinzessin mit kühler Stimme. Auch sie sprach Berialisch und das sehr gut. Cailin Connat bedachte den Menschen mit einem drängenden Blick. „Es ist besser, Ihr kommt ohne lange Umschweife zur Sache, Noa Endaris.“


  Und so begann Noa: „Eure Majestät, ich kenne eine Möglichkeit, die Xendorier zu besiegen! Ich...“


  „Die Xendorier!“ rief Sandarius verächtlich aus. Der Ruf geisterte durch den Saal. Die alten Hände des Königs ballten sich zu Fäusten, sein augenloses Gesicht wurde zu einer hasserfüllten Fratze. „In einer einzigen Nacht haben sie die gesammelten Streitkräfte von fünf Königreichen vernichtet – ohne dass wir ihnen nennenswerte Verluste beibringen konnten! Hunderttausend der besten Soldaten meines Reiches und unserer Verbündeten haben in wenigen Stunden den Tod gefunden! Nur eine Handvoll hat überlebt, um davon zu berichten! Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis die Wolfsarmee über das Meer setzt und ganz Elfaria in Schutt und Asche legt! Was habt Ihr einer solch schrecklichen Macht entgegenzusetzen, Noa Endaris? Wie wollt Ihr diese Dämonen aufhalten? Wie wollen ein junger Mann und ein Haufen Kinder etwas schaffen, das zwanzig Bataillonen meiner Weißen Ritter nicht gelungen ist?“


  Noa konnte so schnell nichts erwidern. Die donnernde Stimme des Herrschers lähmte ihn. „Ich...“


  „Antwortet mir!“ brüllte Sandarius, worauf sein Gast und sogar seine Tochter zusammenzuckten. Die Alabasterhaut des Elfenherrschers war rot angelaufen. Sehnen an seinem Hals traten vor. Als der Magier nicht sofort antwortete, machte Sandarius eine wegwerfende Geste und wandte sich ab. „Ihr verschwendet meine Zeit, Noa Endaris!“ knurrte er. „Es gibt keine Hoffnung. Wir wissen, das Kaiserin Elara eine Invasion vorbereitet. Es ist nur eine Frage der Zeit bis ihre Schiffe hier eintreffen!“


  Oder der Dritte Todesengel, dachte Noa.


  Mittlerweile hatte sich Sandarius’ Zorn in Fatalismus verwandelt. Mit schwacher Stimme sagte er: „Unsere einzige Möglichkeit zu überleben besteht darin, uns der Kaiserin zu unterwerfen. Geht, Noa Endaris! Nehmt Eure Spielkameraden mit Euch und sucht Euch einen sicheren Ort, wo Ihr die kommende Finsternis überstehen könnt! Falls Ihr einen solchen Ort findet. Das Volk der Elfen hat nur eine Aussicht, der Vernichtung zu entgehen: indem es sich dem Feind ergibt! Wir werden Sklaven sein, aber dafür am Leben.“


  Er nahm die Hand seiner Tochter und streichelte ihre zarte Haut. Cailin flüsterte ihrem Vater etwas Beruhigendes in Elfisch zu.


  „Eure Majestät!“ rief Noa aus. Verzweiflung flackerte in seinen Augen. „Elara wird es nicht bei Sklaverei belassen! Sie wird Euch vernichten! Sie ist vollkommen wahnsinnig!“


  Die Worte des Königs waren kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: „Glaubt Ihr, das wüsste ich nicht?“


  Noa trat einen Schritt vor, was von den Weißen Rittern nicht gern gesehen wurde. Sofort bauten sie sich vor ihm auf, um den Menschen von ihrem Herrscher zu trennen. Noa beachtete sie nicht. „König Sandarius! Ich kann Euch helfen, neue Kriegsmaschinen zu bauen! Maschinen, mit denen Ihr eine Chance gegen die Xendorier habt!“


  „Wir haben fast alle unsere Maschinen verloren, bei dem Versuch, Minaskai von der xendorischen Pest zu befreien“, antwortete der alte Mann. Seine Stimme troff vor bitterem Sarkasmus: „Oh, versteht mich nicht falsch: wir könnten ein paar neue Maschinen wirklich gut gebrauchen. Nur leider haben unsere Ingenieure seit einem halben Jahrtausend vergeblich versucht, die Waffen aus dem Weltenbrand nachzubauen! Alles, was uns geblieben ist, sind ein paar verstaubte Antiquitäten und Kopien, die nicht funktionieren! Nutzloser Schrott!“


  „Ich kann Euch helfen, sie zu reparieren!“ versprach Noa. „Ich besitze Pläne für den Bau neuer Maschinen! Gebt mir etwas Zeit, Eure Majestät, und vielleicht können wir es schaffen, eine Streitmacht auf die Beine zu stellen, die den Xendoriern zumindest mit gleichen Chancen gegenübertritt!“


  Sandarius strich nachdenklich seinen gegabelten Bart. Zumindest hört er mir zu, dachte Noa.


  „Ein ‚vielleicht‘ ist mir zu wenig“, erwiderte der König. „Könnt Ihr mit Sicherheit sagen, dass wir gegen die Xendorier gewinnen werden?“


  Noa hielt inne. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, Eure Majestät. Ich wünschte ich könnte es, doch das wäre eine Lüge. Es ist lediglich eine Möglichkeit. Aber eine sehr reelle.“


  Ein trockenes Lächeln erschien auf Sandarius’ Mund. „Gut, sagen wir, ich glaube Euch. Welches Interesse hättet Ihr daran, uns zu helfen? Ihr seid ein Mensch. Warum will ein Mensch für das Volk der Elfen kämpfen? Wärt Ihr nicht sicherer auf Kaiserin Elaras Seite?“


  „Niemand ist sicher vor dieser sogenannten Kaiserin. Nicht einmal ihr eigenes Volk. Ich will Euch helfen, weil ich weiß, dass nichts mehr von dieser Welt übrig sein wird, wenn Elara so weitermacht.“ Und weil es meine einzige Möglichkeit ist, Vergebung zu erlangen, fügte er im Gedanken hinzu.


  „Und Ihr glaubt, ein einzelner Magier könnte in der kurzen Frist, die uns noch bleibt, eine solche Streitmacht aufstellen?“ fragte Sandarius.


  Prinzessin Cailin sah den Menschen ernst an. Erst jetzt erkannte Noa den Kummer in ihren großen Augen, den sie zu verstecken versuchte.


  „Nein, Eure Majestät“, antwortete Noa. „Einer allein ist machtlos. Aber im Volk der Elfen gibt es viele Magier. Mehr als im Volk der Menschen oder der Orks. Wir müssen sie alle zusammenrufen. Gemeinsam können wir es schaffen – mit vereinten, magischen Kräften und meinem Wissen! Wenn wir sämtliche Freien Königreiche überzeugen, unsere Sache...!“


  „Ich habe bereits mit den anderen Herrschern dieses Kontinents gesprochen. Sie werden uns nicht zuhören. Seit bekannt wurde, mit welcher Leichtigkeit die Xendorier unsere Streitkräfte geschlagen haben, sind sie von der Angst gelähmt. Sie wissen, dass jeder weitere Schlag gegen die Wolfsarmee eine sofortige Bestrafung nach sich ziehen wird. Falls Ihr es noch nicht wisst – Kaiserin Elara ist im Besitz der ultimativen Waffe...“


  „Der Dritte Todesengel“, vollendete Noa. Er schluckte mit trockener Kehle. „Das ist mir bekannt, Eure Majestät.“


  „Die Wolfsarmee allein ist ein schrecklicher Gegner. Aber man könnte sie aufhalten. Doch die größte Bedrohung geht vom Dritten Todesengel aus. Er kann in kurzer Zeit überall sein – und dann ist alles verloren. Wo immer der Todesengel auftaucht, wird nichts übrig bleiben als Asche!“ Der König lehnte sich müde in seinen Thron zurück. „Sagt mir, Noa Endaris: Können die Maschinen, die Ihr plant, auch den Dritten Todesengel vernichten?“


  „Der Todesengel ist kein Dämon“, antwortete Noa mit fester Stimme. „Er ist nur eine Maschine. Und jede Maschine hat einen Schwachpunkt. Während des Weltenbrandes ist es... Dalan gelungen“ – beinahe hätte er gesagt: ist es mir gelungen! – „zwei dieser Monstrositäten zu besiegen. Es ist nicht unmöglich, Eure Majestät. Wenn wir nur genug Verbündete auf unserer Seite haben, die mit uns kämpfen!“


  Sandarius schüttelte verzweifelt den Kopf. „Auf die anderen Herrscher können wir nicht zählen. Sie werden es nicht wagen, sich uns anzuschließen.“


  „Aber vielleicht können wir sie überzeugen! Bitte, Eure Majestät! Wir müssen es zumindest versuchen! Wenn wir es nicht tun, seid Ihr und alle anderen freien Völker zum Untergang verurteilt! Ihr müsst Euch wehren!“


  „Vater.“ Prinzessin Cailin legte Sandarius ihre Hand auf die Schulter. „Er hat recht. Wenn wir nichts unternehmen, hat die Kaiserin bereits gewonnen. Wenn wir schon sterben müssen, dann nicht ohne zu kämpfen. Soll man sich an uns als Feiglinge erinnern?“


  Noa stimmte den Worten der Prinzessin zu, während er innerlich vor Anspannung zerissen wurde. Er beobachtete den König, der mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Er muss doch sehen, dass es unsere einzige Hoffnung ist!


  Nach fast einer Minute Stille ertönte wieder Sandarius’ alte Stimme: „Wenn wir nichts tun, wird Elara über uns herfallen und uns einen nach dem anderen auslöschen. Wenn wir unsere Waffen erheben und kämpfen, wird die Kaiserin uns ebenso vernichten.


  Wir werden so oder so sterben. Der einzige Unterschied besteht darin, ob wir kämpfend untergehen oder nicht.“


  Er glaubt mir nicht, dachte Noa niedergeschlagen. Wenn ich ihm doch nur die Baupläne zeigen könnte! Wenn er bloß die Maschinen sehen könnte, die wir bauen können! Doch diese befanden sich im Augenblick einzig und allein in seinem Kopf. Wir können es schaffen! Ich weiß es! „Es besteht die Chance, dass wir überleben“, sagte er. „Oder sogar gewinnen.“


  „Vielleicht“, erwiderte Sandarius. Noas innere Anspannung erreichte einen neuen Höhepunkt. Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht vor Nervosität zitterten. Bitte, dachte er. Bitte!


  Sandarius legte seine altersfleckigen Hände auf die Armlehnen des Throns und erhob sich mühsam. „Ich denke, ich habe meine Entscheidung getroffen, Noa Endaris...“


  


  Garian, Taya und Uruk wurden immer noch von Weißen Rittern bewacht. Die Elfenkrieger ließen die drei Fremden keinen Augenblick aus den Augen, ständig lagen ihre Hände griffbereit auf den Waffen.


  Taya hatte die Hände unter die Achseln geklemmt, als wäre ihr kalt. Garian lehnte an einer Säule und starrte zur Decke, während Uruk auf dem Boden saß und mit dem Finger unsichtbare Zeichen auf die Marmorplatten malte. Hin und wieder hörten sie eine laute Stimme aus dem Thronsaal, doch sie wurde durch die dicken Türen gedämpft, so dass sie nichts von dem Gespräch zwischen Noa und dem König mitbekamen.


  Er muss es schaffen, dachte Taya und schloss die Augen. Er muss einfach!


  Und was machen wir, wenn Sandarius ihn nicht anhört? fragte sich Garian die ganze Zeit. Er holte tief Luft um die Aufregung zu überspielen. Wohin sollen wir dann gehen?


  Uruk seufzte. Bestimmt wird uns der König helfen, sagte er sich. Sandarius ist weise. Er wird begreifen, dass Noa unsere einzige Hoffnung ist!


  Und wenn er sich irrte? Er wagte es nicht, darüber nachzudenken.


  Plötzlich drang nur noch Stille aus dem Thronsaal, dann hörten sie sich nähernde, hallende Schritte. Schließlich schwangen die Türen zum Thronsaal auf.


  Garian, Taya und Uruk sprangen auf. Noa stand dort, inmitten eines Quartetts Weißer Ritter. Und er lächelte.


  Für eine Sekunde herrschte Schweigen, seine Freunde starrten ihn an. Taya hörte ihr Herz bis zum Hals schlagen.


  „Er wird uns helfen“, sagte Noa.


  „Ja!“ Taya schrie vor Freude auf. Ohne Vorwarnung schnappte sie sich Uruk, der direkt neben ihr stand, und umarmte ihn stürmisch. Garian konnte wieder lächeln. Erleichtert schloss er die Augen und spürte, wie alle Anspannung von ihm wich. „Den Göttern sei Dank“, flüsterte er.


  „Die Ambarier werden sich nicht kampflos ergeben“, fuhr Noa fort. „König Sandarius wird sich mit seinen Verbündeten und allen anderen Herrschern auf diesem Kontinent in Verbindung setzen und versuchen, sie zu überzeugen, sich uns anzuschließen.“


  „Ich wusste, dass du es schaffst!“ jubelte Taya.


  Nun wurde ihr Mentor wieder ernster. „Das war nur der erste Schritt“, sagte er. „Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns!“


  


  „Dies sind die Fakten“, schloss Sandarius. „Ich gebe euch nun Zeit, eure Antworten zu überdenken.“


  Das Auge erlosch, als sich die anderen Elfenherrscher zur Beratung zurückzogen. Die unsichtbaren Ströme der Magie, die sie alle miteinander verbunden hatten, wurden für einen Moment unterbrochen.


  In dem purpurnen Zwielicht des Kristallzimmers tanzten seltsame Schatten auf dem augenlosen, hageren Gesicht des Königs. Es war das erste Mal seit undenkbar langer Zeit, dass das Auge benutzt worden war, um alle Herrscher der neun großen Elfenkönigreiche zu kontaktieren.


  Sie hatten ihm aufmerksam zugehört, als er ihnen von Noa Endaris’ Plänen erzählte. Sandarius hatte nicht erwähnt, woher diese Pläne stammten, er hatte kein Wort über das unerwartete Auftauchen des jungen Magiers verloren. Doch er hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass dies ihre einzige Hoffnung darstellte, den kommenden Sturm zu überleben.


  Nun waren ihre Abbilder erloschen, und der König von Ambaria wartete auf Antwort. Sandarius fasste nach der Hand seiner Tochter, die als Einzige bei ihm stand. Magische Energie bebte wie ein lebendes Wesen in dem kleinen Raum. Schließlich erwachte das Auge wieder zum Leben.


  „Es ist so weit, Vater“, teilte Cailin ihm mit.


  Endlich! dachte der König. Heute, wie unzählige Male zuvor in seinem Leben, wünschte er sich sein Augenlicht zurück, das ihm auch der mächtigste magische Heiler nicht wiedergeben konnte.


  „König Beor von Doriné“, kündigte Cailin an.


  Das magische Abbild des Herrschers von Ambarias nördlichem Nachbarn zeigte einen Elfen in türkisfarbenem Mantel. Trotz seines Alters von sechzig Jahren wirkte der Mann keinen Tag älter als dreißig. Sein Haar war kurzgeschnitten und hatte die Farbe von Mondlicht. Er lächelte.


  „Ich fürchte, ich habe dir nicht viel zu sagen, Sandarius“, begann Beor, „außer, dass du meine volle Unterstützung erhälst.“


  Sandarius erlaubte sich, erleichtert aufzuatmen. Für eine Sekunde hatte er schon befürchtet, sein Verbündeter würde ihm im Stich lassen.


  „Wie du weißt, hat auch Doriné große Verluste in den Kämpfen auf Berial erlitten“, fuhr Beor fort. „Doch ich habe daraus die Lehre gezogen, dass wir nicht zurückschrecken dürfen, sondern dass sich alle Königreiche Elfarias zusammentun müssen, wenn wir die Xendorier besiegen wollen. Ich sende dir alle Magier, die sich in meinem Reich befinden, und eine Delegation meiner besten Ingenieure. Wir werden uns nicht von der Angst lähmen lassen, alter Freund. Wir werden kämpfen!“


  „Ich danke dir“, sagte Sandarius.


  König Beors Abbild löste sich auf. An seiner Stelle erschien kurz darauf eine schlanken Frau in einem fließenden, weißen Kleid und hüftlangen, silbernen Haar. Ihr schönes Gesicht war sanft und alterslos, doch von Sorge gezeichnet. Himmelblaue Katzenaugen sahen den König und seine Tochter an.


  „Königin Nia von Shinaé“, sagte Cailin. Shinaé war der südliche Nachbar von Ambaria – die beiden Königreiche waren seit Jahrhunderten verbündet. Genau wie Sandarius, so hatte auch Nia einen Großteil ihrer Streitkräfte bei dem Versuch verloren, die Xendorier aufzuhalten.


  „Du hast recht, Sandarius“, begann die Königin. „Elaras Wahnsinn wird vor Sklaverei nicht Halt machen. Sie wird das Volk der Elfen auslöschen, wenn sie kann, und mit dem Dritten Todesengel besitzt sie die Macht dazu. Ich sende noch heute meine Hofmagier nach Ambaria. Meine Leute werden nach allen Elfen mit magischen Talent Ausschau halten. Und wenn die Chancen noch so gering sind, wir müssen alles tun, um die Xendorier aufzuhalten! Auf bald, mein Freund.“


  Dann war Nia verschwunden. Das Auge verlor sein magisches Leuchten. Es dauerte eine Zeit, bis der nächste Herrscher erschien.


  „Zwei Reiche auf unserer Seite“, murmelte Sandarius.


  Dann entflammte das Auge abermals, und wie ein Bild aus Nebel stand ein magerer Elf in einer schwarzgoldenen Robe vor ihnen. Er trug eine hohe, walzenförmige Kappe, ebenfalls in schwarz, die sein dünnes, weißbärtiges Gesicht einrahmte.


  „Umin Garo“, kündigte die Prinzessin ihrem Vater an. Nach dem Tod des Königs vor einem Monat, war Umin Garo nun der vorläufige Regent von Lendrien, solange bis Prinz Terro erwachsen war. Garo war für seine Weisheit und durchdachten Entscheidungen bekannt. Sandarius hoffte fest auf seine Zusage. Und er wurde nicht enttäuscht.


  „Ich weiß nicht, woher Ihr die Pläne für diese Maschinen habt, Eure Majestät“, begann der Regent mit müder Stimme. „Aber ich weiß, dass sich das Volk von Lendrien nicht kampflos ergeben wird. Ihr könnt auf unsere Unterstützung zählen, König Sandarius. Jedermann weiß, dass die besten Ingenieure der Welt aus Lendrien stammen. Sie werden in wenigen Tagen bei Euch eintreffen, um Euch zu helfen, diese neue Streitmacht aufzustellen!“


  „Ich danke Euch, Regent“, erwiderte Sandarius. Umin Garo verneigte sich knapp und war kurz darauf verschwunden.


  Ein Elf mit schwarzem Haar und klaren, grünen Katzenaugen nahm seinen Platz ein. Er machte ein grimmiges Gesicht. Seine Ohren waren bis in die Spitzen mit silbernen Ringen bestückt, er trug eine rote Rüstung mit breiten Schulterstücken. Ein Umhang verhüllte beinahe den ganzen Körper. Auf einem Amulett um seinen Hals war ein schwarzer Drache mit Adlerflügeln zu sehen.


  „König Baivan von Orresk“, sagte Cailin. Sandarius innere Spannung wuchs. Noch vor hundert Jahren waren Ambaria und Orresk erbitterte Feinde gewesen. Die Beziehungen zwischen den beiden Staaten war in den letzten Jahren kälter als der Nordwind geworden. Tatsächlich hatte Sandarius nicht viel Hoffnung, dass sich nun etwas daran ändern würde.


  „Ich grüße Euch, König Sandarius“, sagte der grimmige Mann in der sperrigen Rüstung. Baivans Stimme war scharf wie ein Säbel; sie vermittelte dem blinden König ein deutliches Bild von der Entschlossenheit und Kraft dieses Herrschers. „Wir beide wissen, dass unsere Länder in der Vergangenheit nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das ist nun unwichtig – Kaiserin Elara stellt eine Bedrohung für das gesamte Volk der Elfen dar – und nur mit vereinten Kräften können wir dieses Ungeheuer aufhalten.


  Ich kenne die Berichte über den Dritten Todesengel, und ich weiß, dass Eure Streitkräfte und die Eurer Verbündeten große Verluste auf Berial erlitten haben. Doch die Drachenritter von Orresk und ihre Kriegsmaschinen stehen von jetzt an hinter Euch. Es gibt nur wenige Magier in meinem Land, aber ich werde jeden von ihnen, den ich finden kann, in Eure Obhut übergeben. Bald wird ein Gesandter meines Reiches bei Euch eintreffen, den Ihr als meinen direkten Vertreter ansehen könnt.“


  „Eure Weisheit ehrt Euch, König Baivan“, antwortete Sandarius.


  „So wie Euch die Eure“, lautete die Antwort von Baivans Abbild, bevor es verblasste.


  Sogar Orresk ist auf unserer Seite, dachte der König und ballte entschlossen seine Hand zur Faust. Es war eine tragische Ironie, dass erst der Weltenbrand alte Feinde miteinander versöhnen konnte.


  Doch die nächste Nachricht war weniger erfreulich.


  Prinz Hoan von Mjekoa erschien: ein junger, mondhaariger Mann mit ausgeprägten Wangenknochen und schmalen Augen. Er trug eine schwarze Uniform und einen weißen Umhang um die schmalen Schultern. Der Prinz wirkte auf Cailin ängstlich und nervös, was sie ihrem Vater flüsternd mitteilte.


  „Ich weiß, dass Ambaria und Mjekoa immer Freunde gewesen sind“, sagte der Prinz. Er hatte eine hohe, fast feminine Stimme – er war in ganz Elfaria weniger für seine politischen Leistungen als vielmehr für seine Gesangskünste bekannt. Er schien nicht ganz zu wissen, wohin er mit seinen Fingern sollte: sie zitterten. „Doch leider kann ich noch keine Entscheidung abgeben. Ihr müsst mich verstehen: unsere Armee hat in Berial empfindliche Verluste erlitten. Wir wussten, dass die Xendorier stark sind, aber wir hatten ja keine Ahnung... und nun der Todesengel...“ Hoan hielt inne. „Es tut mir, leid, Majestät, Euch auch im Namen meines Vaters mitteilen zu müssen, dass das Königreich Mjekoa vorerst den Verlauf der Dinge abwarten wird.“


  „Bald wird es zu spät sein, Hoheit!“ erwiderte Sandarius. „Ihr müsst Euch jetzt entscheiden!“


  „Es tut mir leid“, sagte Hoan, drehte sich um und war verschwunden.


  „Die Angst lähmt ihn“, murmelte Sandarius. „Ich wünschte, ich hätte mit seinem Vater sprechen können!“


  „Vielleicht können ihn die anderen überzeugen“, meinte Cailin. Sie hielt inne, als sich eine neue Gestalt formte. „Königin Ared von Telarien, Vater.“


  Die Königin war eine Greisin, deren schneeweißes Haar über ihren krummen Rücken wallte. Sie trug eine weite, mit Edelsteinen besetzte Robe mit einem Muster aus schwarzen und blauen Dreiecken. Das Kleidungsstück konnte den skelettartigen Körper der Herrscherin kaum verbergen, ihr Gesicht schien nur aus Falten zu bestehen. Mühsam hielt sie sich mit einem langen Holzstab aufrecht.


  „Sandarius Connat“, krächzte sie. „Möglicherweise ist dies das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen können.“


  „Sagt so etwas nicht!“


  Königin Ared schüttelte abwehrend den Kopf. „Vielleicht lassen mir die Götter die Gnade zuteil werden, zu sterben, bevor der Todesengel über dem Himmel von Telarien auftaucht. Ich sehe nicht viel Hoffnung für uns. Für das Volk der Elfen. Elara hat geschworen, alle Städtebauer auszulöschen, die keine Menschen sind. Und sie wird diesen Plan in die Tat umsetzen.“


  Dann blickte sie auf, und ihre Stimme nahm an Stärke zu. „Aber noch ist es nicht zu Ende! Noch bestimmen wir unser Schicksal, und ich sage, wir kämpfen – wenn es nötig ist, bis zum Untergang! Wir werden uns nicht zu Sklaven machen lassen! Obwohl wir einen Großteil unserer Maschinen in Berial verloren haben, verfügt Telarien noch über ein halbes Dutzend Todesbringer aus dem Weltenbrand. Es sind sehr mächtige Maschinen. Es wird Zeit, dass sie eingesetzt werden.


  Wir werden die Xendorier gebührend empfangen, Sandarius Connat. Ihr könnt auf uns zählen. Ich werde alle Magier, die unseren Stadträten bekannt sind, nach Ambaria schicken. Tut was Ihr könnt, vielleicht schafft Ihr es, mit ihrer Hilfe die verfluchten Ungeheuer aus Xendor aufzuhalten. Lebt wohl.“


  Noch bevor Sandarius etwas erwidern konnte, hatte sich Königin Areds Abbild aufgelöst. Das Auge erlosch.


  Und wieder ein mächtiges Reich auf unserer Seite, dachte Sandarius. „Nun fehlt nur noch die Entscheidung aus Teschgar“, murmelte er.


  Minuten vergingen.


  „Vielleicht haben sie Schwierigkeiten mit ihrem Auge“, sagte Cailin, um ihren Vater zu beruhigen.


  „Oder sie wollen nicht mit uns sprechen“, gab er zurück.


  Schließlich materialisierte sich der durchscheinende Doppelgänger eines Elfen mit weißblondem Haar, das er nach Art seines Landes kurzgeschoren trug, bis auf zwei lange Strähnen an den Schläfen, die mit Perlen besetzt waren.


  „König Mern von Teschgar“, flüsterte Cailin ihrem Vater zu. Teschgar war das südlichste der Elfenkönigreiche – ein reiches und mächtiges Land. Merns kräftiger, junger Körper war in eine blaue Toga gehüllt, sein Gesicht zeigte einen arroganten Ausdruck, den Sandarius zwar nicht sehen konnte – doch dafür hörte er den Hochmut Merns aus der magisch übertragenen Stimme heraus.


  „Fakten?“ fragte Mern. „Das nennst du Fakten, Sandarius? Woher hast du die Pläne für diese Maschinenarmee, die du aufstellen willst? Und woher willst du die Zeit nehmen, sie zu bauen? Elaras Streitkräfte können praktisch jede Minute in Elfaria einfallen! Und ebenso der Dritte Todesengel...“ Der junge Herrscher schüttelte den Kopf und die Strähnen an seinen Schläfen schwangen hin und her. „Du weißt, wie leicht die Xendorier euren närrischen Befreiungsversuch zerschlagen haben! Wenn du jetzt deine Waffen erhebst, wird das nur Elaras Aufmerksamkeit auf dich lenken!“


  „Und was willst du tun, Mern?“ fragte Sandarius. „Abwarten, bis sie vor den Toren deines Reiches stehen? Sie werden uns vernichten! Sie hassen unser Volk!“


  „Ich werde versuchen, ein Abkommen mit dieser sogenannten ‚Kaiserin‘ zu treffen“, erwiderte König Merns Projektion.


  „Das ist Wahnsinn!“ rief der blinde König. „Du wirst der Erste sein, der untergeht!“


  „Das ist meine Entscheidung. Mehr habe ich dir nicht zu sagen...“


  „Warte noch, Mern!“ Sandarius streckte die Hand aus und erhob sich leicht von seinem Thron. „Gib uns Zeit, und ich werde dir beweisen, dass wir eine Chance haben! Alle anderen großen Reiche stehen auf unserer Seite!“


  König Mern überlegte. Prinzessin Cailin sah deutlich, wie er mit sich selbst kämpfte.


  „Elara ist wahnsinnig!“ sagte Sandarius. „Glaubst du, sie würde dich wie einen von ihren Schoßhunden behandeln, wenn du dich ihr freiwillig auslieferst? Was glaubst du, könntest du ihr bieten, dass sie dich zu einem Alliierten macht?“


  Darauf wusste der junge Herrscher nichts zu antworten. „Es geht um das Leben meines Volkes“, brachte er schließlich hervor. Seine Arroganz war Besorgnis gewichen.


  „Dann kämpfe mit uns! Dein Reich besitzt viele Kriegsmaschinen und talentierte Magier! Kämpfe mit uns, Mern, und wir geben dir eine Chance, dein Reich zu retten!“


  Noch immer konnte Mern nichts erwidern. Dann schließlich sagte er: „Gut, Sandarius. Ich gebe dir drei Tage, um mir zu zeigen, dass euer Plan Früchte trägt! Zeig mir eure neue Streitmacht, und vielleicht werde ich mich ihr anschließen. Doch wenn nicht...“


  „Drei Tage“, wiederholte Sandarius. „Ich habe verstanden. Du wirst sehen, Mern, wir werden es schaffen!“


  „Ich bete darum“, antwortete der Herrscher von Teschgar. Seine Gestalt und seine Stimme verblassten.


  Das Auge erlosch. Sandarius und seine Tochter waren allein.


  „Cailin“, sagte der blinde König und brach die herrschende Stille.


  „Ja, Vater?“


  „Benachrichtige Noa Endaris. Sag ihm, dass sieben der neun großen Königreiche Elfarias auf unserer Seite stehen. Sag ihm, wir werden morgen früh beginnen. Sag ihm, ich benötige seine Pläne für den Bau der Kriegsmaschinen!“


  


  „Eure neuen Quartiere“, sagte der Kammerherr des Königs und öffnete für die Gäste seines Gebieters die Türen.


  Garian, Uruk, Taya und Noa betraten einen großen, hellen Raum. Er war so prunkvoll ausgestattet, wie man es vom Gästezimmer eines Herrschers erwarten konnte. Das Licht einer magischen Fackel, die hinter einem fantastischen Kristallkronleuchter versteckt war, schimmerte auf hohen Marmorwänden und goldenen Verzierungen. Die Decke zeigte das Bildnis eines Elfenritters, der gegen einen Eisdrachen kämpfte.


  Auf dem Boden war ein roter Teppich ausgelegt, links stand ein Schrank, der zu wertvoll aussah, um nur als Gebrauchsgegenstand zu dienen, rechts gab es eine große Couch auf der sich schwarze Kissen mit silbernen Stickereien türmten.


  Die Wand, die der Tür gegenüberlag, bestand fast vollständig aus Glas; die Neuankömmlinge sahen ihr eigenes Bild im kristallklaren Material widerspiegeln. Das Zimmer lag im vierten Stockwerk des Palastes und bot einen herrlichen Ausblick über den ausgedehnten Garten, sowie die Türme und Dächer der angrenzenden Stadt mit ihren Lichtern.


  „Die Türen links und rechts führen zu den übrigen Räumen“, erklärte der Kammerherr den staunenden Gästen.


  „Heißt das, es gibt hier noch mehr Zimmer wie dieses für uns?“ vergewisserte sich Uruk, der zum ersten Mal in seinem Leben mit einem solchen Luxus konfrontiert wurde.


  Der Elf in seiner blauen Robe nickte. „Ja, Herr. Diese Tür dort“ – seine schlanke Hand deutete nach rechts – „führt zu vier Schlafzimmern und einem Badezimmer. Diese da“ – er zeigte nach rechts – „führt zum Arbeitszimmer, der Bibliothek und dem Musikzimmer.“


  Uruk sah Garian mit großen Augen an. „Das ist mal was anderes als eine Schiffskabine, was Uruk?“ meinte der Menschenjunge und knuffte ihn augenzwinkernd mit dem Ellenbogen in die Seite.


  „Allerdings“, antwortete der Ork blinzelnd. Er rieb sich den kahlen, braunen Schädel. Taya lachte über die beiden.


  „Auf dem Korridor steht ständig ein Diener in Bereitschaft, um Euch Eure Wünsche zu erfüllen“, fuhr der Kammerherr fort.


  Noa nickte. „Vielen Dank“, sagte er, worauf der Kammerherr sich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete und die Freunde allein ließ.


  „Gut“, sagte Noa. „Ich werde mich in das Arbeitszimmer zurückziehen. Ich muss Dalans Wissen über die Kriegsmaschinen schriftlich festhalten, bevor ich es wieder vergesse.“


  „Brauchst du Hilfe dabei?“ fragte Taya.


  Ihr Mentor lächelte dankbar, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Am besten, ihr ruht euch aus. Oder seht euch ein bisschen um.“


  „Ich habe das Gefühl, da wartet eine Bibliothek auf mich!“ verkündete Uruk, und verschwand durch die rechte Tür. Noa folgte ihm.


  Taya und Garian blieben allein.


  „Es ist wirklich schön hier“, meinte Garian tonlos. Seine Hand streifte den glatten, glänzenden Marmor der Wände, doch irgendwie war er nicht ganz in der Gegenwart.


  Taya ließ sich auf der Couch nieder. Sie lehnte sich müde zurück und spürte, wie der weiche Stoff ihren Rücken umschmeichelte. „Hier gefällt es mir auf jeden Fall besser als in der Ordensburg der Schenra-Vey. Dort war alles so weiß und kalt.“


  Garian hatte ihr gar nicht zugehört. Er sah sein eigenes Spiegelbild im Fenster, ernst und wie aus Stein gemeißelt. Er konnte den Anblick nicht ertragen, und so schloss er die Augen.


  „Was bedrückt dich, Garian?“ hörte er Taya mit besorgter Stimme fragen. „Ich merke doch, dass dich etwas quält! Irgendetwas ist während der Schlacht geschehen!“


  Wie Blitze zuckten vor seinem inneren Auge die Bilder auf: Der lachende Irre, der einsam in Bahal auf sie gewartet hatte – der Aufmarsch der Maschinen – die Armee die sich schreiend näherte – das grelle Feuer der Todesstrahlen – und die Augen! Die Augen des Mannes, den er getötet hatte. Garian begann zu zittern, er versuchte diese Bilder zu verdrängen, doch sie hatten zu viel Macht über ihn.


  „Garian?“


  Er atmete tief durch, bis er die Kraft aufbrachte, sich umzudrehen.


  Sorge stand seiner Schwester ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihn mitfühlend an. „Willst es mir nicht sagen?“ fragte sie.


  „Ich...“ Garians Stimme brach.


  „Bitte setz dich zu mir“, sagte Taya und legte ihre Hand auf die Couch.


  Garian wollte zuerst ablehnen und antworten: „Es ist nichts. Es geht mir gut.“ Doch er konnte sie nicht belügen. Und so wandte er sich vom Fenster ab und setzte sich neben seine Schwester.


  Er wollte etwas sagen, doch seine Zunge weigerte sich, als hätten die schrecklichen Ereignisse in der Schlacht sie mit einem Bann belegt.


  „Ruhig“, sagte Taya sanft. „Lass dir Zeit. Ich werde bei dir bleiben.“


  Garian rang nach Atem. Seine Sicht verschwamm hinter Tränen. Nur mit äußerster Mühe konnte er die Worte herauspressen, und immer wieder musste er stoppen, um durchzuatmen und Kraft zu sammeln: „Während der Schlacht... als die Maschinen kamen, sind... Uruk und ich geflüchtet... aber da war auf einmal dieser Mann... dieser Xendorier! Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und... er hat auf Uruk geschossen! Ich bin vollkommen... durchgedreht, ich wusste nicht mehr was ich tat, ich...“ Seine Lippen bebten. Garian blickte zur Decke und das helle, magische Licht des Kronleuchters brannte in seinen Augen.


  „Ist schon gut“, sagte Taya sanft und streichelte sein Haar. „Dir kann nichts passieren. Ich bin bei dir.“ Was kann ihn nur so verstört haben? fragte sie sich. Er war immer der Stärkste von uns dreien! Was haben sie ihm nur angetan?


  Garian brauchte fast eine Minute, bis er weitersprechen konnte. „Ich habe ihn getötet, Taya!“ Er spürte, wie seine Schwester erstarrte. Doch er sah sie nicht an. „Wir haben gekämpft... plötzlich war es vorbei... mein Schwert ist in seinen Körper gefahren. Er fiel um... und war tot...“ Garian bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Taya konnte nicht sofort antworten. Sie kämpfte dagegen an, doch es war, als wäre ihr Körper zu Eis geworden, während ihr Bruder weinte.


  „Ich habe es nicht gewollt!“ beteuerte Garian. „Ich wollte ihn nicht töten! Er sollte uns nur gehen lassen!“


  „Garian“, sagte sie schließlich mit schwacher Stimme. „Sieh mich an!“


  „Glaub mir, ich habe es nicht gewollt!“


  „Sieh mich an!“


  Er kam ihrer Aufforderung nach.


  „Du bist kein Mörder“, sagte sie.


  „Aber...!“


  „Hör mir jetzt genau zu!“ befahl Taya. Sie legte ihre Hände an sein Gesicht, damit er den Blick nicht wieder abwandte. Er musste sehen, wie ernst es ihr war! Sie musste ihm irgendwie dazu bringen, ihr zu glauben! „Du hast dich nur verteidigt! Dieser Soldat hätte dich und Uruk getötet! Du hast Uruk gerettet und dich selbst auch!“


  „Ich träume jede Nacht von ihm“, klagte ihr Bruder. „Jedesmal habe ich Alpträume, wieder und wieder! Er lässt mich nicht in Ruhe! Er verfolgt mich! Was soll ich nur tun, Taya? Ich kann es nicht länger ertragen!“


  „Du musst versuchen, es irgendwie zu vergessen!“


  „Ich kann nicht!“ Er löste ihre Hände von seinem Gesicht und wandte sich ab. „Ich habe einen Menschen getötet. Wie soll ich mit dieser Schuld leben können?“


  „Du wirst es schaffen“ sagte Taya. „Ich weiß es. Bald wirst du es vergessen. Ich bin bei dir. Noa und Uruk sind bei dir. Wir werden dich nicht im Stich lassen.“


  „Ich habe Uruk geschworen, niemals wieder eine Waffe anzufassen“, sagte Garian. Sie hörte die Erschöpfung aus seiner Stimme heraus, er konnte seine Augen nur mit Mühe offenhalten. „Ich bin keine Sturmklinge, das weiß ich jetzt.“ Er lehnte sich an seine Schwester und sie legte ihren Kopf an seinen.


  „Sag so etwas nicht“, bat sie ihren Bruder. „Du bist stark und tapfer. Du hättest dein eigenes Leben gegeben, um Uruk zu retten. So handelt nur eine wahre Sturmklinge. Kelrik wäre stolz auf dich.“


  Garian lauschte ihren Worte und spürte wie sie ihn beruhigten. Er schloss die Augen und spürte, dass er nicht mehr die Kraft hatte, wach zu bleiben. „Taya...“


  „Ja?“


  „Vater lebt.“ Garian war fast eingeschlafen, doch Taya war plötzlich hellwach.


  „Er lebt? Aber...!“


  „Herr Utka hat ihn gesehen. Beim Todesengel. Zusammen mit Elara.“


  „Garian!“


  „Herr Utka meint, er hat uns verraten“, murmelte Garian mit geschlossenen Augen. „Aber ich glaube das nicht. Vater würde uns nie verraten. Er spioniert die Xendorier nur aus, sucht einen Weg sie zu vernichten. Ich bin mir ganz sicher. Ich weiß es. Er lebt, Taya. Unser Vater lebt.“


  Dann war er eingeschlafen.


  Tayas Gefühle waren vollkommen durcheinander. Kelrik lebt! Der Gedanke schoss ihr wieder und wieder durch den Kopf. Er lebt!


  


  Noa Endaris befand sich in dem kleinen Arbeitszimmer der Gästesuite. Es war ein kleiner Raum mit dunkelgrünen Wänden. Vor der Glaswand mit Sicht auf den Palastgarten stand ein breiter Schreibtisch, darauf ein Fässchen mit Tinte und eines mit feinem Sand, sowie eine goldgefasste Schreibfeder.


  Noa hatte das Licht der magischen Lampe hinter seinem Rücken gedämpft.


  Obwohl er erst vor wenigen Minuten damit begonnen hatte, Dalans Wissen schriftlich festzuhalten, stapelten sich vor ihm bereits fast fünfzig Seiten mit Bauplänen, Formeln und Beschreibungen. Noa schrieb und schrieb, immer wieder tauchte er die Feder in die Tinte, während sich die Finger seiner rechten Hand langsam schwarz färbten. Blatt für Blatt wanderte durch seine Hände, er kam sich beinahe vor, als habe sich der Schreibprozess verselbständigt, als sei er nur ein Beobachter, der einer Maschine zusah – und er selbst war diese Maschine.


  Berechnung für die Haltbarkeit konzentrierter, magischer Felder auf Teryliumstahl...


  Anleitung für den Bau einer magischen Batterie auf Kristall/Kupferbasis...


  Besonderheit im Zusammenspiel zwischen Schwebemagie und pneumatischen Federungen...


  Es war verrückt: Er zauberte Zahlen und Buchstaben auf das Papier, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte (jedoch in einem anderen Leben). Er zeichnete exakte Skizzen für die benötigten Metallteile der fertigen Kriegsmaschinen, ohne jemals auch nur eine Spur von Talent zum Zeichnen gehabt zu haben. Doch nun war er dabei, ganze Bände mit seinem neugewonnenen Wissen zu füllen!


  Noa hörte die Stimme Dalans deutlich in seinen Ohren. Es war beinahe, als stünde der alte Elf hinter ihm und flüsterte ihm die Anweisungen zu, wie ein geduldiger Lehrer: „Hier muss ein magisches Feld errichtet werden – halte das Gewicht der Stahlträger so gering wie möglich, damit der Bannkreis mit Schwebemagie nicht überbeansprucht wird und sich zu schnell auflöst – diese Kristalle werden die Feuermagie zu einem scharfen Strahl bündeln, aber sie müssen exakt ausgerichtet werden, sonst fliegt dir die ganze Maschine um die Ohren!“


  Strich für Strich entstand die neue Streitmacht. Ungeheuer aus Stahl und Magie formten sich auf dem Papier. Das Wissen des Erlösers floss durch Noas Gedächtnis.


  Er legte eine fertige Skizze auf den Stapel und nahm sich sofort ein neues Blatt vor. Die Feder flog über das Papier. Noas Rücken begann zu schmerzen, seine Augen brannten. Seine Finger wurden allmählich lahm und begannen gleichzeitig, unangenehm zu kribbeln. Sein Magen grummelte vor Hunger wie ein Vulkan. Doch er konnte jetzt nicht aufhören. Er hatte Sandarius versprochen, bis zum Morgengrauen seinen Hofingenieuren die kompletten Baupläne vorzulegen. Und er durfte dieses Versprechen unter keinen Umständen brechen, koste es was es wolle. Selbst, wenn er nach dieser Nacht blind sein sollte, sein Rücken krumm und seine Hand verkrüppelt – Dalans Wissen war das Einzige, das diesen Krieg zugunsten der Freien Völker entscheiden konnte.


  „Du darfst niemals vergessen, dass die bloße Anwesenheit von Lebewesen ein magisches Feld beeinflusst. Lege hier eine Isolierung aus Terylium an. Hier einen weiteren Kristall, um die Energie zu fokussieren. Sorge dafür, dass ständig ein Magier an Bord der Maschine ist, um den Fluss zu kontrollieren.


  Das wahre Geheimnis dieser Todesbringer ist die ausgeglichene Verschmelzung von Magie und Mechanik. Die Kräfte unterstützen sich gegenseitig, um etwas völlig Neues zu schaffen.“


  Er hatte nur diese eine Nacht!


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Noa steckte die Feder ins Tintenfaß und drehte sich um, wobei merkte, wie steif sein Rücken geworden war. „Herein...“


  Taya öffnete. Sie wirkte übermüdet und schien geweint zu haben.


  „Was ist los, Taya?“ fragte er besorgt und rieb sich die müden, überanstrengten Augen.


  Das Elfenmädchen schüttelte den Kopf. Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln: „Nichts, ist schon gut. Ich sage es dir später, in Ordnung?“


  Er nickte widerwillig. „In Ordnung.“


  „Jetzt gibt es Wichtigeres“, meinte Taya. „Prinzessin Cailin ist hier. Sie will dich sprechen.“


  „Oh.“ Noa erhob sich, um seinen Gast mit allen Ehren begrüßen zu können.


  Kurz darauf trat die Prinzessin ein. Taya verneigte sich höflich und ließ die beiden allein.


  Noa hielt das Haupt gesenkt. „Eure Hoheit, es ist mir eine große Ehre, Euch hier...“


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf. „Ich bitte Euch, Noa Endaris, keine überflüssigen Floskeln. Ich werde Euch nicht lange stören. Mein Vater schickt mich zu Euch. Er hat soeben sein Gespräch mit den anderen Herrschern beendet.“ Sie sah ihn an. In ihren schönen Augen lag tiefster Ernst.


  Unbewusst kreuzte Noa die Finger hinter seinem Rücken. „Und was haben sie dem König geantwortet?“


  „Sieben von neun Reichen haben sich uns angeschlossen“, antwortete die Elfe. Noa atmete erleichtert aus. „König Mern von Teschgar war zu Beginn entschlossen, selbst mit Kaiserin Elara in Kontakt zu treten.“


  „Aber das ist doch Wahnsinn!“


  „Das hat mein Vater ihm auch gesagt“, erwiderte Cailin. „Mern glaubt, sein Volk vor dem Untergang retten zu können, indem er sich mit Elara verbündet.“


  „Er liefert damit sein Volk der sicheren Vernichtung aus!“


  Die Prinzessin nickte. Dann sagte sie: „Im Palast von Mjekoa ist man sich unschlüssig. Der Regent, Prinz Hoan, glaubt ebenso wie König Mern, dass jede Gegenwehr gegen die kommende Invasion der Xendorier in den Untergang führt.“


  Noa schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, dass sie nicht erkennen, welche Chance wir haben!“


  „Sie haben Angst“, antwortete Cailin. „Aber noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Mein Vater ist sicher, dass er Teschgar und Mjekoa überzeugen kann, sich uns anzuschließen. Und die anderen Reiche gewähren uns ihre volle Unterstützung. Sie senden uns ihre Magier und Ingenieure, und steuern sämtliche Kriegsmaschinen, die sie besitzen, zu unserer Sache bei. Und das ist doch eine gute Nachricht, nicht wahr?“ Die Prinzessin versuchte ein Lächeln.


  „Ja“, antwortete Noa und nickte. „Ihr habt Recht. Hauptsache, ein Großteil Elfarias steht auf unserer Seite. Ich werde bis Morgen die Baupläne fertiggestellt haben...“


  Cailin wirkte verwirrt. Sie blickte zum Schreibtisch wo sie die Zeichnungen der Stahlungeheuer sah. „Ihr habt erst jetzt begonnen, sie aufzuschreiben?“


  „Vorher waren sie am einzig sicheren Ort verwahrt“, erklärte Noa und tippte sich an die Stirn. „Morgen früh werde ich sie den Hofingenieuren Eures Vaters vorlegen können.“


  „Ich bin erfreut, das zu hören.“ Trotz Cailins steifer Ausdrucksweise erkannte er, dass sie sich wirklich darüber freute. „Wir werden uns morgen wiedersehen, Noa Endaris. Ich wünsche Euch eine Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Eure Majestät“, antwortete Noa. Als Cailin gegangen war, setzte er sich wieder an den Schreibtisch. Die Minuten verrannen, die Zeit hielt nicht still. Doch die Nachricht der Prinzesin hatte ihn mit neuer Energie erfüllt. Und so zeichnete er und schrieb, Stunde um Stunde, bis er kurz vor Morgengrauen den letzten Federstrich tat und ihn die Erschöpfung niederrang.


  Es ist geschafft, war sein letzter Gedanke, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.


  


  „Noa?“ Taya trat in das Arbeitszimmer. Das schwache Licht der aufgehenden Sonne schien durch das große Fenster. Draußen war der Palastgarten in kalten Herbstnebel gehüllt. Die magische Lampe, die das kleine Zimmer erleuchtet hatte, brannte nur noch schwach, ihr sterbendes Licht erinnerte an ausglühende Kohlen.


  Das Mädchen fand seinen Mentor auf einem Stuhl vor dem Fenster, sein Oberkörper lag auf dem Schreibtisch, und seine Hand hielt noch immer die Schreibfeder, Tinte war auf die Tischplatte getropft. Vor Noa lag ein Stapel Papiere, so dick wie eine Faust, die mit filigranen Zeichnen versehen waren.


  „Noa?“ Besorgt trat Taya neben ihren Mentor und tippte ihm vorsichtig auf die Schulter.


  Noa schreckte auf. „Was...!?“ Schließlich erkannte er, wo er war, und sah, dass ein neuer Tag angebrochen war. „Verdammt!“ stieß er aus. „Ich bin eingeschlafen...“ Noa schob den Stuhl zurück, erhob sich und stöhnte. Sein Rücken fühlte sich an wie eine verbogene Stahlstange. Er rieb sich die schläfrigen Augen.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte Taya. „Noa?“


  „Die Pläne!“ rief der Magier aus. Er raffte die Papiere an sich. „Ich muss sofort zu Sandarius!“


  


  „Ich habe Eure Pläne meinen Hofingenieuren übergeben“, verkündete Sandarius seinem Gast, dem Magier. Die müde Stimme des Königs hallte durch den Thronsaal. Das grelle Licht der neugeborenen Sonne ließ die Kuppel in einem überirdischen Glanz erstrahlen, so stark, dass Noas Augen weh taten, wenn er zu den Fensterreihen blickte. Melodiöses Vogelzwischern ertönte vom Garten her.


  Noa konzentrierte sich ganz auf König Sandarius, der sich in seinem Thron niederließ, neben sich seine Tochter und engste Beraterin.


  „Sie waren vollkommen fasziniert von den neuen Erkenntnissen, die sie dadurch gewonnen haben“, fuhr der blinde Herrscher fort. „Auch wenn sie dann und wann Schwierigkeiten hatten, die Handschrift zu entziffern.“ Ein trockenes Lächeln huschte über seinen Mund. „Nun, Noa Endaris, verratet Ihr mir, woher Ihr diese Pläne habt?“


  „Von einem alten Freund, Eure Majestät.“


  „Ich verstehe.“ Der König strich sich seinen grauen Gabelbart. „Ihr wollt es also für Euch behalten.“ Noa wollte etwas Gegenteiliges sagen, obwohl Sandarius’ ihn im Grunde durchschaut hatte. Doch noch bevor er den Mund aufmachte, gebot ihm der alte Elfenherrscher mit erhobener Hand, zu schweigen. „Ihr braucht es mir nicht zu sagen, wenn es nicht Euer Wunsch ist. Und es ist auch nicht wirklich wichtig, woher diese Pläne stammen. Wichtig ist nur, dass sie uns helfen, diesen Krieg zu gewinnen! Cailin hat Euch letzte Nacht über unsere augenblickliche Lage in Kenntnis gesetzt.“


  „Ja, Eure Majestät.“


  „Die ersten Abgesandten unserer Verbündeten werden gegen Abend in Ambaria eintreffen. Meine Leute schwärmen über mein gesamtes Reich aus, um sämtliche Elfen mit magischen Talent zu finden. Meine Gouverneure senden derweil ihre Hofmagier. Ich habe befohlen, alle Wracks von Kriegsmaschinen aus dem Weltenbrand hierher, in die Hauptstadt zu bringen, damit wir sie reparieren können. Nun habe ich nur noch einen Wunsch an Euch, Noa Endaris.“


  „Eure Majestät?“


  „Ruht Euch aus und stillt Euren Hunger, damit Ihr heute Abend beginnen könnt, unsere neue Streitmacht ins Leben zu rufen. Wir wissen nicht, wann Kaiserin Elaras Wolfsarmee hier eintrifft, aber früher oder später wird es so weit sein.


  Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Kapitel 7: Die neue Streitmacht


  


  Und so geschah es: Ausrufer zogen durch die Städte des Reiches und beorderten alle Bürger mit magischem Talent an den Hof von König Sandarius.


  Und sie kamen. Beinahe stündlich trafen neue Magier ein. Der blinde König hieß sie in seinem Palast willkommen und unterstellte sie Noas Obhut.


  Viele von ihnen waren Landstreicher, so wie Noa einst: Ausgestoßene, die ihr eigenes Talent niemals verstanden hatten, denen niemals ein Mentor die Wege der Magie gezeigt hatte. Nun hatten sie einen Lehrer. Und zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie unter ihresgleichen. Taya berichtete ihnen von ihrem eigenen Erwachen und tat alles, um ihnen die Furcht zu nehmen.


  „Ich weiß, dass man euch nicht gut behandelt hat“, sprach Noa zu ihnen. „Ich weiß, dass ihr Angst vor euch selbst und euren Fähigkeiten habt. Aber jetzt seid ihr vielleicht die einzige Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen!“ Mit unendlicher Geduld erklärte ihr neuer Mentor ihnen das Wesen der Magie, brachte ihnen bei, wie man Bannkreise errichtete, Gegenstände zum Schweben brachte, magische Projektionen erschuf.


  Taya stand ihm zur Seite, so gut sie es vermochte, und gab ihrerseits ihr Wissen weiter, dass sie von Noa erhalten hatte. Zuerst hatten sie zwei Dutzend Schüler, doch es wurden schnell mehr, als die ersten Magier aus Ambarias Nachbarstaaten eintrafen. Auch die Hofmagier, die zu den wenigen Glücklichen gehörten, die mit ihrem Talent umgehen konnten und seit ihrem Erwachen unter dem Schutz des Adels gestanden hatten, hörten Noa gebannt zu, als er ihnen erklärte, wie man die Magie mit Maschinen verschmolz, wie man verschiedene Bannkreise wie Zahnräder miteinander verweben konnte, wie man magische Batterien herstellte und auflud und dass manche Kristalle besonders geeignet waren, konzentrierte Magie zu speichern.


  „Bald“, sagte er, „werdet ihr in eure Heimatkönigreiche zurückkehren, mit dem Wissen, das ihr hier gewonnen habt. Ich werde Kopien der Pläne an eure Herrscher schicken. Bald werdet ihr ohne mich weitermachen können!“


  Doch in den ersten fünf Tagen gab es keine Rast für Noa Endaris. Beinahe täglich trafen neue Magier ein, die ausgebildet werden mussten.


  Und einige von ihnen stellten überraschende Fragen:


  „Warum bauen wir nicht solche Vorrichtungen, wie sie die Xendorier benutzt haben, um die Magie in Minaskai auszuschalten?“ wollte ein junger Elf aus Beschar wissen. Wahrscheinlich besaß er die Informationen über die Magiedämmer von den Flüchtlingen, die in seiner Stadt einquartiert waren. „Dann könnten wir doch ihre Armee genauso lahmlegen! Oder den Todesengel!“


  „Eine gute Frage“, gab Noa lächelnd zu. „Es gibt da nur ein paar Haken: Diese Geräte sind nicht nur riesig und schwer, es ist auch äußerst aufwändig, sie herzustellen. Bis wir den ersten Magiedämmer hergestellt haben, stehen die Xendorier bereits vor unseren Toren. Und was den Dritten Todesengel angeht: Selbst wenn wir nur einen Dämmer besäßen – wie wollen wir so ein Riesending hinauf zum Todesengel bringen, ohne Magie einzusetzen?“


  „Wir katapultieren ihn hoch!“ antwortete der Elf grinsend. „Dann schießen wir das Ding ab wie eine fette Taube!“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach“, antwortete Noa lächelnd.


  In einer riesigen Lagerhalle in Ambarias Hauptstadt, die nun strengstens von Weißen Rittern kontrolliert wurde, wurden die antiken Kriegsmaschinen aus dem Ersten Weltenbrand repariert. Zerstörte Teile wurden ausgewechselt und neue magische Leitungen gelegt. Bereits am zweiten Abend erwachte die erste der großen Metallspinnen zum Leben.


  Garian und Uruk halfen den Magiern und Ingenieuren so gut sie konnten, auch wenn Uruk handwerklich nicht ganz so gut begabt war, wie sein bester Freund.


  Garian war froh darüber, endlich eine nützliche Tätigkeit zu haben. Die Arbeit hielt ihn davon ab, in Schwermut zu ertrinken. Sein Selbstgefühl stieg allmählich wieder.


  Auch Uruk gab sein Bestes. Abends, bevor er völlig erschöpft ins Bett fiel, setzte er seine Aufzeichnungen über den Verlauf des Krieges fort und schrieb jede noch so unbedeutende Einzelheit auf, wann immer er Zeit fand.


  Und was seine mangelnde Körperkraft anging, so konnte ihm sein Vater helfen, als Gruhm am dritten Tag mit einer Kutsche, die Noa geschickt hatte, in der Hauptstadt eintraf – und mit ihm viele weitere Flüchtlinge, die nun wieder ein festes Ziel vor Augen hatten.


  Während die alten Wracks repariert wurden, begann zeitgleich der Bau der neuen Maschinen: Stahl wurde geschmiedet und mit magischen Feuer zusammengeschweißt. Kristalle wurden eingesetzt, magische Batterien geladen.


  Über dreitausend Elfen wirkten an dem Bau mit – Noa hätte schnell die Übersicht über seine neuen Untergebenen verloren, wenn die Leute sich nicht eigenständig untereinander abgesprochen hätten. Er merkte, dass sich die Arbeit schnell verselbstständigte, so dass er nicht mehr war als ein Berater. Und Tayas Magie war wie ein Geschenk der Götter: Endlich konnte sie die immensen Kräfte, die in ihr schlummerten, akzeptieren.


  Am vierten Tag hatte die erste Generation der neuen Stahlungeheuer Form angenommen. Vier riesige Maschinen stolzierten wie neugeborene Drachen durch die Halle – und die Ingenieure, Magier und Arbeiter jubelten ihnen zu. Sandarius Connat war gekommen, um Noa und seinen Leuten zu gratulieren.


  Er schritt, in Begleitung von Noa und geführt von der Hand seiner Tochter, durch die Halle – überall um sie herum waren Magier damit beschäftigt, tonnenschwere Stahlteile zum Schweben zu bringen, Arbeiter setzten Zahnräder und andere Inneren in die Körper der Maschinen ein; die Männer und Frauen hockten wie Flöhe auf riesigen Stahlleibern. Alle paar Sekunden blitzte magisches Feuer auf und schmolz einzelne Körperteile der Todesbringer zusammen. Anweisungen wurden gerufen. Die Atmosphäre roch nach Öl, Stahl und war von den allgegenwärtigen magischen Feldern wie elektrisch aufgeladen.


  „Bis zum Ende der nächsten Woche werden wir zehn neue Maschinen haben“, erklärte Noa dem blinden Herrscher. „Wenn die Leute nach Hause zurückkehren und dort mit der Reparatur der alten und dem Bau der neuen Maschinen beginnen...“


  „Wird sich die neue Streitmacht schneller vermehren als eine Schar Karnickel“, setzte Sandarius fort und ließ ein trockenes Lachen vernehmen.


  „So ist es, Eure Majestät“ Noa lächelte.


  „Es gibt übrigens weitere gute Nachrichten“, meinte der König dann. „Vor kurzem habe ich Nachricht von den Herrschern von Mjekoa und Teschgar erhalten. Ich habe sie endlich überzeugen können, sich uns anzuschließen. Die Delegation von Mjekoa wird noch heute Nacht eintreffen, die von Teschgar morgen. Somit steht der gesamte Kontinent auf unserer Seite, Noa Endaris. Selbst zu Zeiten des Ersten Weltenbrandes hat es so etwas nicht gegeben.“


  Und wenn wir scheitern, wird das auch niemals wieder der Fall sein, dachte Noa.


  Jede neue Maschine, die die Waffenschmiede verließ, wurde sofort zur Küste verschifft, wo König Sandarius dafür gesorgt hatte, dass alle Kriegsmaschinen und Heere seiner Verbündeten zu einer Verteidigungslinie aufgestellt wurden. Es war nicht vorherzusehen, wo die Invasionsarmee der Xendorier zuerst zuschlagen würde, daher durften die Elfen nicht das Risiko eingehen, eine Seite Elfarias ungedeckt lassen.


  „Vielleicht schlagen sie auch von allen Seiten zu“, hatte Noa zum König gemeint.


  „Und den Todesengel werden diese Maßnahmen kaum stoppen“, sagte Sandarius. „Trotzdem werden wir zumindest die Wolfsarmee aufhalten können.“


  Schritt für Schritt wurde fast ganz Elfaria zu einer waffenstarrenden Festung ausgebaut – Küstenstädte wurden nach Möglichkeit evakuiert, Verteidigungsdämme und getarnte Fallen für die xendorischen Maschinen wurden errichtet. Schiffe waren ausgesandt worden, mit magischen Augen an Bord, um das Auftauchen des Gegners frühzeitig zu melden. Jeden Tag trafen neue Nachrichten in Ambartala ein, die König Sandarius und seine Minister über die fortschreitende Entwicklung der Verteidigungslinie auf dem Laufenden hielten.


  Jede Minute kann unsere letzte sein, dachte Noa, immer wieder. Jederzeit kann die Armada der Wolfsarmee vor der Küste auftauchen. Wir sind noch nicht bereit für einen Angriff. Wir brauchen mehr Maschinen, mehr Zeit!


  Am fünften Tag sammelte er all seine Helfer um sich: „Nun wisst ihr, was zu tun ist. Ihr könnt ohne meine Anweisungen arbeiten. Kehrt nach Hause zurück und bildet weitere Leute aus, so wie ich es getan habe. Ihr habt die Pläne und das Wissen. Ihr werdet es schaffen. Vielleicht, wenn dieser schreckliche Krieg vorbei ist, sehen wir uns wieder.“


  In allen elfischen Königreichen begann die Prozedur von Neuem: Uralte Wracks wurden nach Möglichkeit wieder zusammengeflickt, neue Maschinen wurden gebaut. In der Bevölkerung wurde nach Stahl gesucht – das „Fleisch“ für die Körper der Stahlbestien. Kutschräder, Gefäße, Schmuckstücke und andere Dinge wurden eingeschmolzen und in neue Formen geschmiedet.


  Die Verteidigungslinie an den Küsten wurde von Tag zu Tag stärker und stärker – und doch war es nicht genug. Noa wusste, dass die Xendorier viele elfische Kriegsmaschinen ihren eigenen Streitkräften zugefügt hatten, nachdem sie von den Magiedämmern außer Gefecht gesetzt worden waren.


  Mehr Zeit! Wir brauchen mehr Zeit!


  Wenigstens war ihm endlich die Chance vergönnt, sich auszuruhen, nachdem er sich eine Woche lang nur mit gerade mal zehn Stunden Schlaf abgerungen hatte. Doch er fand kaum Ruhe; der Gedanke, dass ihre neugeborene Armee jederzeit durch einen Angriff des Gegners zerfetzt werden konnte, brachte ihn um den Schlaf.


  Am sechsten Tag umfasste die Verteidigungslinie der Elfen mehr als hundertzwanzig Maschinen (sowohl alte als auch gänzlich neue) und fast drei Millionen Soldaten, die an den Küsten patrouillierten und angespannt auf das Eintreffen ihrer Gegner warteten. Und die Xendorier würden kommen. Niemand zweifelte daran.


  Sie würden kommen...


  Kapitel 8: Nach Murika


  


  „Ihr habt mich um eine Audienz ersucht, Noa Endaris?“ begann der König. Es war der Abend des achten Tages, seitdem die neue Streitmacht gegründet wurde. Das Blutrot des Sonnenuntergangs füllte den Kuppelsaal. Abgesehen von Sandarius’ Gast war nur seine Tochter anwesend. „Worum geht es?“


  „Es gibt eine Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet, Eure Majestät. Schon seit Tagen.“


  Sandarius lächelte. „Da habt Ihr Glück, mein Freund. Ich habe tausend Sachen die mir Kopfzerbrechen bereiten! Wovon genau sprecht Ihr?“


  „Die Orks“, sagte Noa.


  Der König nickte. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Wir vergessen leicht, dass wir nicht die einzigen städtebauenden Völker sind, nicht wahr? Ich möchte, dass Ihr Euch etwas anseht. Ich habe vor wenigen Stunden mit Königin Ra’Kior von Ondo-Koron aufgenommen, dem größten Orkkönigreich auf Murika.“


  Noa war verblüfft über diese Enthüllung. „Was habt Ihr der Königin gesagt?“


  Sandarius faltete die gichtkranken Hände. „Ich bot Ihr an, einen Botschafter Elfarias in ihr Reich zu senden, der mit ihr über den Krieg spricht. Schließlich sind die Ork ebenso von Kaiserin Elara bedroht wie wir.“


  Noa nickte zustimmend. „Wir sind immer davon ausgegangen, dass Elara zuerst Elfaria angreifen würde. Aber möglicherweise wird die Wolfsarmee auch erst in Murika einfallen – schließlich liegt dieser Kontinent näher an Berial als Elfaria. Und mit Sicherheit will die Kaiserin einen Krieg an zwei Fronten vermeiden.“


  „Von einem Krieg kann wohl kaum die Rede sein, solange sie den Todesengel hat“, bemerkte Sandarius trocken. Prinzessin Cailin senkte betrübt das Haupt.


  „Was hat Königin Ra’Kior Euch geantwortet, Eure Majestät?“ wollte Noa wissen.


  „Nun – seht selbst“, erwiderte Sandarius. „Ich habe für Euch eine Aufzeichnung des Gespräches anfertigen lassen.“ Der blinde Herrscher berührte einen Kristall auf der Armlehne seines Throns – Noas spürte aufwallende Magie, die den Saal erfüllte. Schließlich erschien zwischen ihm, Sandarius und seiner Tochter der geisterhafte Umriss einer korpulenten, großen Gestalt in einer dunklen Robe. Es war unverkennbar eine weibliche Ork: Ihr braunes Gesicht war breit und faltenlos, und obwohl die tief in den Höhlen liegenden Augen, die beiden scharfen Hauer, die aus dem Unterkiefer hervorragten, und die Schweinennase ihr den Ausdruck von animalischer Wildheit gaben, lag dennoch Würde und Beherrschtheit in ihren Zügen. Der kahle Schädel war mit einer Kapuze zugedeckt, ein Diadem mit einem Herz aus Obsidian hing ihr in die niedrige Stirn. Zwei Reihen von schwarzen Punkten waren auf ihre Wangen tätowiert – ein religiöses Symbol. Die Orkherrscherin saß im Schneidersitz auf einem großen, runden Kissen. Sie hielt die Arme verschränkt und die Hände verschwanden in den weiten Ärmeln ihrer Robe.


  „Ich danke für Euer Angebot, König Sandarius“, sagte die magische Kopie der Königin. Die Worte schienen nicht direkt aus dem Munde Ra’Kiors zu kommen, sondern von überallher. Ihre Stimme war tief und knurrend und kaum weiblich zu nennen, und das Elfisch, das sie sprach, war nur mit viel Fantasie und Wohlwollen als Sprache zu erkennen. „Auch Wir sorgen uns über die Xendorier und Dinge auf Berial. Wir wären erfreut, Euren Botschafter in Ondo-Koron empfangen. Eine große Ehre.“


  Sandarius berührte erneut den Kristall an seinem Thron und Königin Ra’Kiors Gestalt löste sich auf. Der alte Elf lehnte sich zurück und stützte das bärtige Kinn auf die Faust. „Nun, Noa Endaris, was haltet Ihr davon?“


  Noa wusste nicht, welche Antwort der König erwartete. „Ihr Elfisch ist grausam“, gab er zu. „Aber es kam mir nichts gespielt vor, falls Ihr darauf hinaus wolltet. Wann werdet Ihr den Botschafter ernennen?“


  „Ich habe mich noch nicht entschieden...“


  „Dann schickt mich, Eure Majestät“, sagte Noa. „Ich habe hier alles getan, was in meiner Macht steht. Der Bau der Kriegsmaschinen läuft inzwischen selbstständig...“


  „Ihr wollt also allein nach Murika reisen?“


  „Ja, Eure Majestät.“


  Cailin sah Noa entsetzt an. „Das könnte Selbstmord sein!“


  „Meine Tochter hat Recht“, meinte Sandarius. „Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass es sich dabei um eine Falle handelt. Dass Ra’Kior bereits unter dem Einfluss des Feindes steht, so wie einst Königin Lyndira. Wir wissen nicht, was bei den Orks vorgeht, die diplomatischen Beziehungen zwischen Elfaria und Murika liegen schon seit Generationen brach. Möglicherweise sind die Xendorier schon in Ondo-Koron eingefallen und Ihr lauft direkt in Euer Verderben.“


  „Dessen bin ich mir bewusst“, entgegnete Noa. „Aber es ist ebenso möglich, dass die Xendorier Murika noch nicht betreten haben. Vielleicht können die Orks es mit unserer Hilfe schaffen, ebenfalls eine Streitmacht aufzubauen, die dem Feind trotzen kann!“


  „Die Orks verfügen nur über wenige Kriegsmaschinen“, murmelte Sandarius und kraulte nachdenklich seinen Bart. „Aber sie sind natürlich auch potentielle Verbündete im Kampf gegen Elara, das ist richtig. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, wie es so schön heißt.“


  „Eure Majestät, wir müssen ihnen eine Chance geben, sich zumindest zur Wehr zu setzen!“


  „Noa hat Recht, Vater“, sagte Prinzessin Cailin.


  „Hmmm“ Der blinde König überlegte. „Aber was, wenn die Wolfsarmee Murika schon besetzt hält?“


  „Deswegen werde allein aufbrechen, Eure Majestät“, sagte der Magier. „Mit meiner Luftbarke, unter dem Schutz der Magie. Ich nehme das Risiko auf mich. Sollten die Xendorier tatsächlich schon in Murika eingefallen sein, werden die Anzeichen dafür kaum zu übersehen sein und ich werde umkehren. Aber wir müssen es versuchen!“


  „Ihr seid sehr mutig, Noa Endaris“, meinte der König. „Hmmm. Ich merke, ich werde Euch nicht daran hindern können. Wann werdet Ihr aufbrechen?“


  „Sofort“, sagte Noa. „Das heißt natürlich, mit Eurer Erlaubnis...“


  Eine Zeitlang schwieg Sandarius. Dann aber meinte er: „Ich lasse Euch nur ungern gehen, mein Freund. Aber Eure Besorgnis um die Orks ehrt Euch. Es ist wahr: Wir dürfen nicht vergessen, dass wir nicht die einzigen Städtebauer sind. Gut, Ihr habt meine Erlaubnis. Tut was nötig ist, um den Orks und uns zu helfen. Aber tut ebenso alles, was nötig ist, um Euer eigenes Leben zu schützen.“


  Noa sagte dazu nichts. Innerlich bereitete er sich schon darauf vor, Taya, Garian und Uruk Lebewohl zu sagen. Sie dürfen nicht mit mir kommen, dachte er. Die Wahrscheinlichkeit ist zu hoch, dass es sich um irgendeine Falle handelt. Ich muss allein gehen. Er hoffte nur, dass er seinen Freunden das irgendwie verständlich machen konnte. Schließlich sagte er zu Sandarius: „Bevor ich gehe, Eure Majestät, habe ich nur noch eine letzte Bitte an Euch.“


  „Ich werde Euch jeden Wunsch erfüllen, Noa Endaris. Ich, und das ganze Volk der Elfen, stehen tief in Eurer Schuld.“


  „Bitte gebt auf meine Freunde Acht!“


  Der König lächelte zuversichtlich. „Ich werde für sie sorgen, als wären sie meine eigenen Kinder“, versprach er. „Dies ist der Schwur des Königs von Ambaria. Es wird ihnen an nichts fehlen.“


  


  „Ich verstehe nicht, wo er so lange bleibt“, sagte Taya. Immer wieder blickte sie zur Tür. Noa war fast eine Stunde fort und langsam wurde sie unruhig.


  „Mach dir keine Sorgen, Kind“, brummte Gruhm Utka. „Ihm wird schon nichts passiert sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich auf dem Weg hierher verlaufen hat. Dieser Palast ist wahrhaft riesig!“


  „Herr Utka hat Recht“, sagte Garian. „Er wird schon kommen.“


  Uruk nickte zustimmend.


  Die vier befanden sich in einem der zahlreichen Zimmer ihrer Gästesuite und aßen bei hellem Kerzenschein zu Abend. Draußen hatten sich dicke Wolken gebildet und Regen prasselte gegen das Fensterglas.


  Auf dem Tisch standen zahlreiche elfische Delikatessen: gefüllte Teigtaschen, gedünstetes Gemüse, vegetarische Pastete, dazu Gewürztee. Uruks Vater hatte die ganze Zeit von den exotischen, elfischen Gewürzen geschwärmt. Seinem Sohn dagegen fand die süßsaure Kochweise der Elfen ziemlich gewöhnungsbedürftig. Aber hinter ihnen lag ein langer Tag in der Waffenschmiede und sie waren allesamt ausgehungert, also brachte es nicht viel, wählerisch zu sein.


  Garian blickte auf seinen Teller und stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum. Plötzlich stieß er ein kurzes, bitteres Lachen aus.


  „Worüber lachst du?“ fragte Uruk vorsichtig.


  „Ich muss die ganze Zeit über etwas nachdenken, es lässt mir keine Ruhe...“ Er hielt kurz inne, dann sagte er: „Wir bauen Maschinen, um andere Maschinen zu zerstören. Unsere Maschinen werden anderen das Leben nehmen. Im Grunde genommen sind wir nicht viel besser als die Xendorier.“


  Uruk blickte ihn unverstehend an. Doch Gruhm Utka faltete die gewaltigen Pranken und stützte sein breites Kinn darauf. „Ich weiß, was du meinst“, knurrte der Ork. „Aber so ist Krieg. Wenn wir überleben wollen, ist das unsere einzige Möglichkeit. Und du darfst eines nicht vergessen: Die Xendorier führen Krieg, um zu erobern und andere Völker zu unterwerfen – wir versuchen, sie aufzuhalten.“


  Garian nickte. „Trotzdem, es ist wie ein Kreis, der immer enger wird. Wir bauen bessere Maschinen als die Xendorier und daraufhin bauen die Xendorier wieder bessere... und so weiter und so weiter. Und es gibt kein Entkommen...“


  „Zumindest nicht bis eine der beiden Seiten besiegt ist und keine Maschinen mehr bauen kann“, brummte Gruhm.


  „Das ist die Tragik der Geschichte“, sagte Uruk bedrückt. „So war es immer gewesen und wird es immer sein. Ein ewiger Kreis. Die Städtebauer lernen nichts dazu, wie es aussieht.“


  Garian gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Wie konnte das sein? Wie konnten die Völker so dumm sein? Oder war es gar nicht ihre eigene Entscheidung? Aber wer entschied dann? Die Götter? Aber warum sollten die Götter ihre eigenen Geschöpfe vernichten wollen?


  „Lasst uns über etwas anderes reden“, bat Taya zaghaft. Bis jetzt hatte sie schweigend zugehört, doch nun konnte sie es nicht länger ertragen. „Vergessen wir für ein paar Stunden den Krieg, die Xendorier oder die Maschinen. Lasst uns einfach miteinander zu Abend essen, so wie wir es abgemacht hatten, ja?“


  Garian nickte. „Du hast Recht“, sagte er. „Es tut mir leid.“


  Doch dann breite sich Schweigen aus. Jeder beschäftigte sich mit seinem Essen, niemand sprach. Die einzigen Geräusche stammten vom Klirren des Geschirrs und dem Unwetter draußen: unermüdlich zerplatzten Regentropfen an der Scheibe.


  Als ob es keine anderen Themen mehr geben würde, dachte Garian. Aber wie auch? Der Krieg ist überall um uns herum. Er hat jeden von uns gezeichnet. Vielleicht sind dies die letzten Stunden unseres Lebens – wie können wir da an etwas anderes denken? Aber er wusste auch, dass diese letzten Stunden vergeudet wären, wenn sie sie nur mit Kummer und Tränen füllten. Sie mussten sich dagegen wehren, gegen die Verzweiflung ankämpfen.


  „Wie geht es deinem Arm Uruk?“ fragte er.


  Der kleine Ork war sichtlich dankbar, dass endlich wieder gesprochen wurde: „Viel besser, seit Noa sich um die Wunde gekümmert hat. Ich habe keine Schmerzen mehr. Aber eine Narbe ist trotzdem geblieben. Aber das macht mir nichts aus. Angeblich kann man damit Mädchen beeindrucken.“ Er grinste und seine kleinen Hauer glänzten im Kerzenlicht wie zwei Elfenbeinspitzen. Für Garian war es unvorstellbar, dass auch Uruk einst ein Riese wie Gruhm werden würde. Aber er lachte, genau wie Taya. Herr Utka schmunzelte: „Es kommt immer darauf an, wo die Narbe sitzt!“


  Sein Sohn starrte ihn an verwirrt an, man konnte praktisch hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Das verstehe ich nicht“, klagte Uruk schließlich, gerade als die Tür aufging und Noa eintrat.


  Taya stand sofort auf. „Da bist du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht! Setz dich, bevor alles weg ist!“ Sie deutete auf den leeren Stuhl neben sich. Noa kam näher, doch anstatt Platz zu nehmen, blieb er stehen und legte er seine Hände auf die Stuhllehne.


  „Was ist los?“ fragte Taya mit einem unguten Gefühl im Bauch, das immer stärker wurde. „Warum bist so ernst? Was hat der König gesagt?“


  Die anderen sahen zu dem Magier auf, in ihren Augen lagen die schlimmsten Befürchtungen.


  „Es tut mir leid“, begann Noa. Er schaffte es nicht so recht, seine Stimme zu erheben. „Aber ich werde euch für eine Zeit lang verlassen müssen.“


  „Was?“ Taya konnte es nicht glauben. „Aber – wo willst du denn hin?“


  Er sah sie an. „Glaub mir, Taya, es fällt mir nicht leicht. Ich wünschte, ich könnte euch mitnehmen, aber es wird möglicherweise gefährlich werden.“


  „Wo willst du hin?“ wollte Garian wissen.


  „Nach Murika“, antwortete Noa. „Bis jetzt haben wir uns immer nur um uns selbst gekümmert. Aber da draußen gibt es noch andere, die unter Elaras Wahnsinn bluten müssen. Ich gehe zu den Orks, um sie vor der Kaiserin zu warnen. Ich werde ihnen Kopien unserer Pläne geben.“ Er sah, wie Gruhm Utka plötzlich im Gedanken versunken vor sich hinstarrte. „Ich werde allein reisen, mit der Luftbarke. Vielleicht kann ich etwas bewirken.“


  „Du kannst nicht gehen!“ rief Taya aus. „Nicht allein! Wir alle haben uns geschworen, immer zusammenzubleiben, weißt du nicht mehr?“


  Uruk sah den Magier mit traurigen Augen an. „Oder hast du das nur so gesagt?“


  „Nein, Uruk. Natürlich nicht. Aber ich weiß nicht, was uns in Murika erwartet.“


  „Ich werde dich nicht wieder gehen lassen!“ beharrte Taya und verschränkte die Arme, um zu zeigen, wie ernst es ihr war. „Ich werde mit dir kommen, ob du willst oder nicht, Noa! Ich halte mich an unseren Schwur!“


  „Genau wie ich!“ rief Garian aus. „Ich komme mit. Als... als dein Leibwächter! Selbst ein Magier kann nicht immer gegen alles gewappnet sein! Ich bin dabei!“


  Noa seufzte. Sie machen es mir wirklich schwer. „Garian, Taya – es wird gefährlich werden...“


  „Egal!“ sagte der Junge mit Bestimmtheit. „Hier ist es doch genauso gefährlich! Wenn wir schon sterben müssen, dann wenigstens gemeinsam!“


  „Du wirst einen Dolmetscher brauchen!“ erklärte Uruk dem Magier. „Oder sprichst du Orkisch?“


  „Ein bisschen“, gab Noa zu. „Na ja, höchstens gebrochen.“


  „Siehst du! Orks sind leicht beleidigt, wenn Fremde ihre Sprache verhunzen!“


  „Uruk!“ brummte Gruhm. „Du solltest auf Noa hören!“


  „Ich habe es geschworen, Vater!“ sagte Uruk. „Und du selbst hast mir beigebracht, mich immer an meine Schwüre zu halten!“


  „Ja, aber das war, bevor die Welt wahnsinnig wurde!“


  „Du kannst nicht ohne uns gehen, Noa“, sagte Taya. „Was, wenn dir etwas passiert? Vielleicht sind wir die Einzigen, die dir dann noch helfen können.“


  Noas Schulter sanken herab. Ein widerwilliges Lächeln erschien auf seinem Mund. „Ich hätte es wissen müssen, dass ihr es früher oder später schaffen würdet.“ Er sah auf. „In Ordnung. Ihr könnt mit mir kommen, vorausgesetzt, Herr Utka lässt euch gehen.“


  Alle Augen richteten sich auf Uruks Vater. „Ich werde wohl kaum mitkommen können“, knurrte er. „Diese verdammte Barke ist in den letzten Tagen bestimmt nicht geräumiger geworden, oder? Das dachte ich mir. Gut. Uruk kann mit Euch gehen, Noa.“ Gruhm warf einen wehmütigen Blick auf seinen Sohn neben sich. „Du bist jetzt erwachsen, Uruk. Du triffst deine eigenen Entscheidung, machst deine eigenen Schwüre. Und wer bin ich schon, dass ich Freunde wie euch auseinanderreißen darf?“ Er streichelte Uruks Schädel. „Pass gut auf dich auf. Ihr alle: Passt gut aufeinander auf, hört ihr?“


  Uruk stand auf und umarmte seinen Vater. „Ich liebe dich, mein Sohn“, brummte Gruhm.


  „Ich danke dir, Vater!“ Uruk zog schniefend die Nase hoch.


  Taya war zu Tränen gerührt, auch Garian konnte seine Gefühle nicht verbergen. Es muss ihm unendlich weh tun, seinen Sohn wieder gehen zu lassen, dachte er.


  Schließlich löste sich Uruk aus der Umarmung. „Ich bin stolz auf dich“, knurrte Gruhm. „Habe ich dir das je gesagt?“


  Uruk wollte etwas sagen, doch er brachte nichts raus. Statt dessen fiel er seinem Vater noch einmal um den Hals.


  „Ich weiß, dass du bald wiederkommen wirst, um mir von der Heimat unseres Volkes zu erzählen.“ Gruhm wischte sich eine Träne aus dem Auge, während er seinen einzigen Sohn ansah.


  „Ich verspreche es dir“, sagte Uruk mit kläglicher Stimme.


  Garian hatte sich erhoben und hielt Gruhm die Hand hin. „Auf bald, Herr Utka“, sagte er. „Wir werden alles tun, um Eurem Volk zu helfen!“


  „Viel Glück, Garian“, brummte Gruhm freundlich. Seine riesige Pranke drückte die Hand des Jungen. „Noa kann sich keinen besseren Leibwächter wünschen als dich.“ Garian verneigte sich dankbar.


  Nun war Taya an der Reihe. „Ich werde auf Uruk aufpassen und ihn davon abhalten, irgendwelche Dummheiten zu machen. Auch das ist ein Versprechen.“


  Gruhm lachte. Es klang wie ein Vulkanausbruch. „Das weiß ich, Taya.“


  „Es tut mir leid, dass Ihr nicht mitkommen könnt, Gruhm“, meinte Noa.


  Der Ork winkte ab. „Ich glaube, fliegen wäre sowieso nichts für mich. Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir Orks uns in den Lüften herumtreiben, hätten sie uns Flügel gegeben.“


  Noa lächelte. „Werdet Ihr uns zur Barke begleiten?“


  „Natürlich.“


  Noa wandte sich zu Garian um. In einem gespielt soldatischen Tonfall sagte: „Also gut, dann sollten sich mein Leibwächter und mein Dolmetscher zum ersten Mal nützlich machen und uns etwas Proviant für die Reise besorgen! Wir werden einige Tage nach Murika unterwegs sein, also nehmt lieber gleich Vorräte für den Rückflug mit, wir wissen nicht, ob wir dort welchen bekommen. Meine Schülerin und ich werden so lange die magischen Batterien der Luftbarke aufladen. Verstanden?“


  „Zu Befehl, Herr!“ Uruk und Garian lächelten über die Parodie, salutierten und verließen den Raum. Nachdem sie das Nötigste an Gepäck in Taschen verstaut hatten, folgten ihnen Noa, Taya und Gruhm.


  Und so haben sie mich doch noch rumgekriegt, dachte Noa, während sie durch den magisch erleuchteten Korridor marschierten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll... Er schloss die Augen und für eine Sekunde zuckte die Vision vor ihm auf, die ihm die Magie letzte Nacht im Traum gezeigt hatte:


  Er marschierte durch eine lange, dunkle Halle, an deren Seiten riesige Statuen mit Tiergesichtern aufragten. Fackeln brannten. Königin Ra’Kior erwartete ihn am Ende des Raumes. Dann plötzlich verschwamm die Szene und es blieb nur noch Schwärze...


  Er hatte keine Ahnung, was dieser Traum zu bedeuten hatte, doch er nahm an, dass es sich um eine Warnung handelte. Irgendetwas würde in Ondo-Koron mit ihm geschehen.


  Die Zukunft ist nicht unveränderlich, sagte sich Noa, immer und immer wieder. Vielleicht habe ich sie schon dadurch geändert, dass die drei mit mir kommen, vielleicht werden sie mich vor diesem Schicksal bewahren.


  Oder führe ich sie jetzt direkt in den Tod?


  Nur eines wusste er genau: Er war froh, dass er diese Reise nicht allein antreten musste. Wir werden einen Weg finden, dachte er mit grimmiger Entschlossenheit. Wir dürfen die Orks nicht der Kaiserin ausliefern!


  Kapitel 9: Träume


  


  Bald darauf raste die Luftbarke lautlos durch den sternenbesäten Nachthimmel. Ein gelber Mond beobachtete sie dabei.


  „Wir werden ungefähr drei Tage lang unterwegs sein“, erklärte Noa seinen Freunden. „Am Morgen des dritten Tages müssten wir im Palast von Ondo-Koron ankommen. Dort wird man mich erwarten.“


  Schließlich ging er dazu über, Garian, Taya und Uruk endlich in die Benutzung des Fluggerätes einzuweihen. Er zeigte Taya, wie sie während des Fluges die magischen Batterien aufladen konnte: „Du musst aufpassen, dass du sie nicht überlädst“, erklärte der Magier und deutete auf einen viereckigen, großen Kristall auf der Steuerkonsole, der in tiefen, fast schwarzen Violett strahlte. „Solange der Kristalle diese Färbung hat, sind die Batterien geladen. Sein Färbung wird schwächer, je mehr die Ladung abnimmt. Drohen die Batterien überladen zu werden, beginnt er sich rot zu färben.“


  Taya nickte – sie hatte es verstanden und würde es nicht vergessen. Dann machte Noa sie mit den anderen Kristallen vertraut. „Der hier reguliert die Flughöhe. Es ist ganz einfach: Bewegt man ihn nach oben, steigt die Barke...“


  „Und drückt man ihn nach unten, geht sie runter“, vollendete Garian. Es verblüffte ihn, dass dieses Himmelsfahrzeug auch für Normalgeborene so einfach zu bedienen war.


  „Prägt es euch gut ein“, sagte Noa. „Für den Fall, dass ihr eines Tages allein fliegen müsstet. Ich meine... falls wir irgendwie getrennt werden sollten.“


  Taya sah ihn an. Verschweigt er uns etwas? fragte sie sich. Etwas über die Zukunft, das ich nicht gesehen habe?


  Noa machte sie mit der magischen Karte vertraut – einer Projektion der drei Kontinente, die man beliebig vergrößern und verkleinern konnte. Uruk konnte von diesem Spielzeug nicht genug bekommen. „Das ist die detaillierteste Karte die ich je gesehen habe!“ staunte er.


  „Es hat meinen Orden über zweihundert Jahre Arbeit gekostet, sie anzufertigen. Es gibt nur wenige weiße Flecken“, antwortete Noa, der sich über die Begeisterung des Orks freute. „Es sind alle großen Städte verzeichnet und auch viele der kleineren. Und so gut wie jeder Fluss, jeder Wald, jedes Gebirge, jede Wüste. Berührt euren Zielort auf der Karte und die Barke wird euch dorthin tragen.“


  „Ganz von allein?“ wollte Uruk wissen.


  „Ganz von allein“, bestätigte Noa.


  Uruk blinzelte. Er konnte es immer noch nicht glauben. „Gibt es viele solcher Barken?“


  Der Magier schüttelte den Kopf. „Meine Leute verfügten ursprünglich nur über sechs oder sieben Geräte dieser Art. Sie sind nur sehr schwer zu bauen, müssen ständig gewartet werden und sind sehr empfindlich. Trotzdem ist es das schnellste Transportmittel, das man sich denken kann. Und ein magischer Schild schützt uns vor Angriffen. Eines Tages wird es viele solcher Barken geben. Damit wird es überflüssig, mit Schiffen zwischen den Kontinenten herumzureisen – wenngleich bis dahin noch einige hundert Jahre vergehen werden.“


  „Ich bin jedenfalls froh, dass wir diese hier haben“, sagte Garian und klopfte an die Holzwand rechts von ihm.


  „Es erleichtert die Dinge etwas“, stimmte Noa ihm zu. „Habt ihr noch Fragen?“


  „Tausende“ meinte Uruk. „Wofür zum Beispiel ist dieses Ding gut?“


  Er deutete auf eine Metallplatte im Boden, die unter ihren Füßen eingelassen war.


  Noa lächelte. „Na ja“, begann er. „Während eines dreitägigen Fluges über dem Ozean kannst du schlecht kurz anhalten und dich erleichtern.“


  „Erleichtern?“ Uruk sah ihn verwirrt an. Dann strahlte das Licht der Erkenntnis auf seinem Gesicht. „Ach so! Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht...“


  „Aber zum Glück die Baumeister dieser Barke“, meinte Noa. „Kommt, versuchen wir, uns ein bisschen auszuruhen.“


  


  Er trat durch einen langen, halbdunklen Gang aus Stein. Zu den Seiten ragten große Statuen auf, die ihn mit Tiergesichtern beobachteten. Fackeln flackerten in orangegelben Licht. Königin Ra’Kior erwartete ihn – sie saß unter einem Baldachin, im Schneidersitz auf einem Kissen und blickte ihm entgegen. Er näherte sich der Orkherrscherin Schritt für Schritt... dann plötzlich war da nur noch Schwärze. Es war, als bände man ihm ein dunkles Tuch um die Augen...


  


  Als Noa erwachte, blendeten ihn die grellen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster der Luftbarke drangen. Links und rechts von ihm schliefen Garian, Taya und Uruk noch, obwohl die Sitzbank der Maschine nicht gerade ein Luxusbett darstellten. Garian drehte sich gerade auf die andere Seite, so dass er seinen Kopf an die Schulter seiner Schwester lehnte, was Taya nicht zu stören schien. Uruk, der links von Noa saß, schnarchte leise vor sich hin und säuselte manchmal ein paar Worte in seiner Muttersprache.


  Noa warf einen Blick auf den Kristall der magische Batterien und verbrachte fünf Minuten damit, sie wieder aufzuladen. Dann lehnte er sich in die Bank zurück, darauf bedacht, nicht seine Freunde anzustoßen und damit zu wecken. Sie brauchten allen Schlaf, den sie kriegen konnten – der Flug würde leichter zu überstehen sein, wenn sie sich ausruhten und Kräfte sammelten, anstatt jede Sekunde bis zur Ankunft in Ondo-Koron zu zählen.


  Es war wieder der selbe Traum, dachte Noa. Es war bereits das zweite Mal, dass er ihn träumte. Beide Male hatte ihn sein Weg durch Königin Ra’Kiors Thronsaal geführt, doch dann verschwand die Welt in Dunkelheit.


  Bedeutet das, dass ich sterben werde? Er hatte noch nie zuvor seinen eigenen Tod gesehen. Aus Erzählungen anderer Magier wusste er, dass man bei einer solchen Vision sofort erwachte, doch das war nicht der Fall gewesen. Es war eher so, als habe man ihm plötzlich seiner Sinne beraubt, oder in einen lichtlosen Raum gesperrt.


  Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, sagte er sich. Er hatte im Traum keine Gefahr gespürt, keine Warnung vor einen bevorstehenden Angriff. Von der Orkkönigin war keine Gefahr ausgegangen. Vielleicht war es wirklich nur ein Alptraum, den sich sein müder Verstand ausgedacht hatte – schließlich kannte er das Gesicht von Königin Ra’Kior durch die magische Aufzeichnung, die Sandarius ihm gezeigt hatte. Und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich einen Ork-Thronsaal vorzustellen.


  Aber ich kann nicht einfach umkehren, nur weil ich schlecht geträumt habe, dachte Noa. Es ist nicht mehr wichtig, was ich will. Dieser Krieg ist durch mich entstanden, und diesmal kann ich nicht davonlaufen. Ich werde tun müssen, was nötig ist, um die Zahl der Opfer einzuschränken. Selbst wenn das bedeutet, dass ich mein Leben dafür geben muss!


  In den letzten Tagen war dies seine Litanei geworden. Im Grunde genommen war Noa Endaris in dem Moment gestorben, als sich die Maschine in der Verbotenen Kammer mit ihm verband. Doch Dalan hatte ihm eine zweite Chance gegeben, die er nutzen musste.


  Und die Reise ging weiter...


  


  Gruhm Utka betrat eingeschüchtert den Audienzsaal. Angesichts all des Prunks und Luxus um ihn herum, wagte es der Orkvater kaum, das Haupt zu heben. Stattdessen richtete er seinen Blick auf den teuren Teppich, von dem er befürchtete, ihn mit seinen nackten Füßen zu besudeln. Wenn ich doch nur die Chance hätte, Uruk vorher wiederzusehen, dachte er. Aber vielleicht wird es dafür zu spät sein. Ich muss gehen. Jetzt.


  Zehn Schritte von König Sandarius’ Thron entfernt hielt er an und fiel auf die Knie. „Eure Majestät...“


  Sandarius schien der Schwermut in der Stimme des Orks nicht entgangen zu sein. „Bitte erhebt Euch, Gruhm Utka“, sagte er sanft. „Was kann ich für Euch tun?“


  Gruhm stand hastig auf und sah den blinden König an. „Eure Majestät“, brummte er und hielt dann inne. Und wenn ich Uruk niemals wiedersehe? fragte er sich. Noch kann ich umdrehen, hierbleiben und auf ihn warten.


  Aber nein, das konnte er nicht. Das ließ sein Gewissen nicht zu. Gruhm seufzte, dann sagte er mit schwerem Herzen: „Ich möchte Euch um etwas bitten...“


  


  Mitten in der Nacht erwachte Elara Caldana, Kaiserin des Xendorischen Imperiums und zukünftige Herrscherin des Universums, schreiend und schweißgebadet aus einem bösen Traum. Das Mädchen befand sich allein in seinem Schlafgemach in der obersten Kuppel ihrer fliegenden Festung, dem Symbol ihrer Macht. Eine magische Fackel leuchtete auf und füllte den Raum mit gedämpften Licht. Die zahlreichen Seidentücher, welche die kahlen Metallwände schmückten, erschienen der Kaiserin einen Moment lang wie Gespenster, die ihr riesiges Himmelbett umzingelt hatten.


  Elara rang nach Atem, sie krallte sich an ihrer Bettdecke fest. Noch immer hielt sie der Schrecken gefangen. Das Mädchen streckte die Hand aus, tastete nach der Armlehne ihres magisches Throns, der direkt neben dem Bett stand, und berührte den dort eingelassenen magischen Kristall. „Schickt mir Kelrik Daralos“, sagte sie mit zerbrechlicher Stimme. „Sofort!“


  Nur kurze Zeit später stand der Kriegsmeister vor ihrer Tür. Statt der schimmernden Wolfsrüstung trug der hochgewachsene Mann einfache, schwarze Kleidung, doch er wirkte besorgt. Daralos kam näher und kniete sich neben das Bett der Herrscherin, wie ein Vater, der sich um seine kranke Tochter sorgt – er war der einzige Mensch in Elaras Imperium, dem dies erlaubt war. Die Kristalle der Sklavenkrone pulsierten in einem wunderschönen, blauen Licht.


  „Gebieterin“, begann er. „Ihr weint. Was ist geschehen?“


  Sie strich sich die wirren Haarsträhnen aus der Stirn, ohne ihn anzusehen. „Ich...“ Ihre Stimme brach. „Ich hatte einen Alptraum!“ Dicke Tränen kullerten von ihrer Wange und landeten auf dem edlen Stoff ihrer Bettdecke. „Er war so echt!“


  „Es war nur ein Traum, Gebieterin!“ antwortete der Kriegsmeister sanft. „Seid unbesorgt!“


  „Oh, Kelrik“, sagte sie und benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen. Sie klammerte sich an ihn, und er nahm das Mädchen tröstend in den Arm und strich ihr über das Haar. Ihre Tränen drangen durch sein Hemd. „Es war so wirklich!“


  „Alles wird wieder gut, Gebieterin. Jeder Mensch hat hin und wieder Alpträume. Ihr dürft Euch davon nicht quälen lassen.“


  „Ich... ich habe geträumt, dass man meinen Namen als Fluch missbraucht! Dass mein eigenes Volk mich verflucht und mich brennen sehen will! All meine Mühen, der Welt Frieden und Gerechtigkeit zu bringen, waren verloren. Alles war umsonst! Ihr Götter, ich kann immer noch ihre Stimmen hören, so voller Hass!“ hauchte Elara, während sie sich an den bärtigen Mann klammerte.


  „Es war nur ein Traum, Gebieterin, nur ein Traum. Sobald die Kriege beendet sind, wird jedes Volk Eure wahre Größe erkennen. Noch in tausend Jahren wird man Lieder über Elara die Gerechte schreiben.“


  „Glaubt... glaubt Ihr das wirklich?“


  „Nein.“ Er lächelte zuversichtlich. „Ich weiß es, Gebieterin.“


  Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Ihr ungeschminktes Gesicht wirkte blass und ihre Augen trüb. „Ich liebe Euch, Kelrik“, flüsterte sie.


  „Und ich liebe Euch, Gebieterin, als wärt Ihr meine eigene Tochter. Verschwendet keinen Gedanken an diesen dummen Traum. Bald sind Eure Feinde vergangen, und alles, was bleiben wird, ist das Goldene Zeitalter, das Ihr der Welt bringt.“


  „Ich danke Euch. Ihr habt Recht. Ich werde diesen Traum vergessen.“ Elara schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Mittlerweile hatte sie ihr Lächeln wiedergefunden, und das erleichterte den Kriegsmeister. „Wo sind wir jetzt?“ fragte sie.


  „Über dem Südlichen Ozean. Nur noch wenige Stunden, dann habe wir unser Ziel erreicht, Gebieterin.“


  „Sehr gut. Sie werden ganz schön Augen machen, wenn sie zum Himmel blicken.“ Elara kicherte. Der Schrecken ihres Alptraums fiel langsam von ihr ab.


  „Ihr solltet versuchen, noch ein bisschen zu schlafen“, empfahl der Kriegsmeister.


  „Ja, Ihr habt Recht.“ Sie nickte. „Schließlich muss ich ausgeruht sein, wenn ich unseren neuen Sklaven gegenübertrete!“


  „Ich werde neben Euch wachen, bis Ihr eingeschlafen seid.“


  Das Mädchen legte sich wieder hin, wobei sie fast in ihren Kissen versank. Sie schenkte dem Kriegsmeister ein beruhigtes Lächeln und schloss die Augen.


  Kapitel 10: Die Audienz


  


  Murika war nur spärlich besiedelt: Das Herz des dritten Kontinents bestand aus brennenden Sandwüsten, unfruchtbaren Steppen oder unpassierbaren Gebirgen. Die meisten Orkvölker lebten an den wesentlich milderen Küstengebieten, oder in wenigen Oasendörfern. Doch es gab auch – wie bei den Elfen – umherziehende Nomadenvölker, die ein Leben in den Wüsten vorzogen und praktisch nie mit ihren städtischen Artgenossen zu tun hatten.


  Murika war ein Land der Widersprüche. Während tagsüber die Sonne brannte, die Luft flirren ließ und Wasser und Schatten zu unschätzbaren Kostbarkeiten machte, herrschte nach Sonnenuntergang eine bittere Kälte, die jede Wärme auszusaugen schien.


  Für die Menschen und Elfen stellte Murika ein geheimnisvolles, urtümliches Reich dar, in dem die Zeit seit Ewigkeit stehengeblieben zu sein schien.


  Dennoch konnten sich viele seiner archaischen Anziehungskraft nicht entziehen – einige Gelehrte behaupteten sogar (obwohl sie sich damit den Spott der anerkannten Wissenschaften zuzogen), dass alle drei Städtebauenden Rassen von Murika stammten, und Orks, Elfen und Menschen demnach miteinander verwandt seien.


  Garian war sich nicht sicher, ob er das glauben konnte, aber es musste etwas dran sein – denn die drei Städtebauer mochten sich zwar äußerlich unterscheiden, dennoch besaßen sie die gleichen Empfindungen wie Liebe, Glück, Furcht.


  Und Hass.


  Es war nun fast ein Jahrtausend vergangen, doch noch immer erinnerten sich die Völker Murikas voller Zorn und Trauer an die Tage, als die ersten menschlichen und elfischen Schiffe vor den Küsten ihres Kontinents aufgetaucht waren, und Sklavenjäger über das Land stürmten, um Hunderttausend Orkfamilien nach Berial und Elfaria zu deportieren. Zwar hatten die Orks die fremdländischen Eindringlinge schnell wieder vertreiben können – doch viele von ihnen hatten in den Kämpfen den Tod gefunden. Generation für Generation wurde der Hass gegen Elfen und Menschen weitergeben, die das friedliche Leben auf Murika gestört und unzählige Klans für alle Zeiten auseinandergerissen hatten. Auch heute noch brannte dieser Hass in den Herzen vieler Orks. Es war nicht ungefährlich für Fremdländer durch den dritten Kontinent zu reisen.


  Doch viele taten es, denn neben seiner unvergleichlichen Landschaft war Murika auch von vielen fremdartigen Tierarten bewohnt, die alle aus einer anderen Welt zu stammen schienen: Behäbige Riesen wie Elefanten, Nashörner und Flusspferde, große Raubkatzen mit Krallen, die einen Städtebauer in blutige Streifen schneiden konnten, bizarre Wesen wie Giraffen, mit fast baumlangen gemusterten Hälsen, Dromedare, die ihr Wasser in Hautsäcken auf dem Rücken speicherten, Krokodile, die wie kleine Drachen durch die Flüsse schwammen, auf der Suche nach leichter Beute, Antilopen, die mit fantastischen Geweihen auf ihren Köpfen durch die Steppen tanzten...


  „Wir Orks glauben daran, dass man aus jedem Tier eine Lehre ziehen kann“, erklärte Uruk seinen Freunden. „Jedes hat eine bestimmte Eigenschaft, eine bestimmte Stärke, genau wie unsere Götter, deswegen stellen wir sie mit Tiergesichtern dar. Jeder Gott hat eine bestimmte Eigenschaft, aber alle sind untrennbar von einander, genau wie im Kreislauf der Natur.“


  „Die Lektion muss ich in der Schule geschwänzt haben“, murmelte Garian. Die Götter der Menschen hatten weder Gesichter noch Namen. Früher, vor Jahrtausenden, war das anders gewesen, aber nun hießen sie einfach „die Götter“ – Irgendwie einfallslos, fand er. Menschen, Elfen und Orks konnten viel voneinander lernen.


  „Wir haben für alles Götter“, sagte Uruk nicht wenig stolz. „Für den Frühling, die Ernte, das Leben, den Tod, Liebe und Hass, sogar für Lachen und Weinen.“


  Die Orks hatten den anderen beiden Städtebauenden Völkern einige heißbegehrte Waren zum Handel anzubieten: Edelsteine und Metalle aus den scheinbar unerschöpflichen Bergwerken Murikas, kostbare Gewürze und Früchte wie Datteln, Feigen, Orangen, Kokosnüsse, die sich nur wohlhabende Kaufleute und Fürsten leisten konnten.


  Es gab sechs unabhängige Königreiche auf Murika, alle wie ein Ring um die Küsten des Kontinents gelegt. Ondo-Koron, an der Nordwestküste, war das größte und älteste von ihnen, mit dessen Gründung vor über sechstausend Jahren die Geschichtsschreibung der Orks begonnen hatte...


  


  Schon von der Luftbarke aus erschien Ondo-Koron als ein grüngelber Flickenteppich, der von einem breiten Band aus Azur geteilt wurde. Das war der Fluss Kuiar, mit dem die Götter das Land gesegnet hatten. Der gewaltige Strom schlängelte sich durch das Königreich und brachte fruchtbaren Schlamm mit sich.


  Während die Küstenlinien und die Ufer des Kuiar tiefgrün und fruchtbar wirkten, erschien alles jenseits dieser Grenzen als graugelbe Ödnis, durchzogen von ein paar zerklüfteten Bergen.


  Garian und Uruk lehnten sich vor und beobachten, wie sich die Luftbarke der Landmasse näherte. Taya hingegen hatte nach vor wie mit der Übelkeit zu kämpfen, die das Fliegen bei ihr verursachte.


  Garian fand es seltsam: Auf der einen Seite schien Ondo-Koron das reinste Paradies zu sein, reich an Leben und Wasser, auf der anderen ein Wirklichkeit gewordener Alptraum, lebensfeindlich wie der Ewige Winter, den seine Schwester und Noa ihnen beschrieben hatten. Es war unmöglich sich vorzustellen, dass etwas oder jemand in dieser Wüste leben konnte.


  Bald ließ die Flugmaschine das Meer hinter sich und rauschte in einigen Meilen Höhe über Ondo-Koron hinweg.


  „Das da unter uns ist die Hauptstadt Raqis“, sagte Noa. Die Stadt lag an einem großen See, der von einem Nebenarm des Kuiar gespeist wurde.


  Zwischen dem Grün von Bäumen und Wiesen ragten viele kleine Berge und Felsen auf, die wie die weggeworfenen Spielzeuge eines Riesen aussahen. Doch nirgendwo waren Gebäude zu erkennen, als habe nie ein Städtebauer dieses Land betreten.


  „Sicher, dass wir hier richtig sind?“ fragte Garian, der sich am Fenster die Nase plattdrückte. Er flüsterte, um Noas Konzentration nicht zu stören. „Ich sehe hier nichts außer Felsen. Sind es Minen? Ich glaube, ich kann Eingänge erkennen...“


  „Ich sehe lieber nicht hin“, meinte Taya und hielt den Blick gesenkt.


  „Das sind Häuser“, antwortete Uruk seinem Freund. „Die meisten Gebäude in Ork-Städten sind direkt in den Stein gehauen. Sie sind massiv und trotzen allen Naturgewalten.“


  Ja, jetzt konnte Garian es genau erkennen: Er sah viele ebenmäßige Löcher (Fenster und Türen) in dem graubraunen Fels und Treppenstufen, künstlich geschaffene Plateaus auf denen winzigkleine Orks spazieren gingen, oder einen Basar abhielten. Wäsche hing an Leinen und trocknete im heißen Wind, bunte Fähnchen flatterten. Es war auf eine seltsame Art und Weise schön – von den Bergen aus musste man einen herrlichen Blick über die Palmenwälder haben, die sich zu ihren Füßen ausbreiteten, und die kleinen Flüsse, die das Grün mit Wasser versorgten. Aber Garian wusste nicht genau, ob ihm der Gedanke gefiel, wie ein Maulwurf in Tunnels und Höhlen zu hausen. Auf jeden Fall unterschied sich die Ork-Architektur sehr von der der übrigen Städtebauer.


  „In Städten wie diesen haben meine Vorfahren gelebt“, flüsterte Uruk. „Hier ist meine Heimat. Ich wünschte nur, mein Vater könnte das sehen.“


  „Wir werden leider nicht in Raqis landen, Uruk“, erklärte Noa. „Der königliche Palast liegt einige Meilen südlich der Stadt.“


  „Schade...“


  „Ich sehe keinerlei Kriegsmaschinen oder Truppen“, meinte Garian. „Jedenfalls nicht von hier oben aus.“


  „Vielleicht sind wir noch rechtzeitig gekommen“, erwiderte Taya.


  Noa stimmte ihr zu: „Eine Streitmacht wie die Wolfsarmee wird sich kaum verstecken lassen.“


  Schließlich ließen sie die Stadt hinter sich. Die reiche Vegetation wurde immer spärlicher und ging schließlich in eine Wüste über, die von Felsbrocken durchzogen war. Nahe dem Horizont tauchte ein großes, spitzes Bauwerk auf.


  „Der Palast“, sagte Noa. „Denke ich jedenfalls.“


  Die wohnen mitten in der Wüste? dachte Garian stirnrunzelnd. Das war ungefähr so, als würde sich König Sandarius entschließen, seinen Wohnsitz in die Berge zu verlegen, oder schlimmer noch, in den Ewigen Winter.


  Der königliche Palast entpuppte sich als eine riesige Pyramide. Sie war hundert oder hundertfünfzig Schritt hoch, und Garian konnte sich gut vorstellen, dass sie direkt aus einem Berg gehauen worden war, den man in jahrhundertelanger Arbeit eine neue Form verliehen hatte.


  Runde Fenster im Stein spiegelten das Sonnenlicht, sie schienen völlig willkürlich angebracht zu sein. Die schrägen Wände der Pyramide waren mit farbenfrohen Bildern bemalt. Der untere Teil stellte das Meer dar, in dem sich bizarre Fische tummelten, darüber erhob sich das grüne Festland, mit Gazellen und Elefanten und Krokodilen. Der Rest bis zur Spitze war himmelblau mit weißen Wolken, zwischen denen sich die verschiedensten Vögel tummelten. Die Buntheit des Kunstwerks bot einen seltsamen Kontrast zur umgebenden Wüste. Es schien, als hätte sich eine ganze Horde Ork-Künstler an dem Bauwerk ausgetobt.


  „Wunderschön“, hauchte Uruk.


  Garian musste ihm zustimmen. Der Palast war zwar fremdartig, aber gefiel er ihm. Es musste eine Menge Arbeit kosten, die Malereien immer wieder zu restaurieren, nachdem sie vom rauhen Wüstenwind abschmirgelt wurden...


  „Wir gehen runter“, erklärte Noa und seine Hand fuhr über die Steuerkristalle. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Wer in diesem Augenblick zu Himmel sah, würde nur sehen, wie die weiße Luftbarke plötzlich verschwand, als hätte sie das hellblaue Firmament verschluckt.


  Noa landete einige hundert Schritt vom Fuß der Pyramide entfernt. Das Gebäude schien vor der Maschine ins Unermessliche zu wachsen. Oder wir schrumpfen, dachte Garian. Drei Tage lang hatten sie nun in dieser Maschine verbracht, die Luft war abgestanden und verbraucht, und seine Gliedmaßen steif vom ewigen Sitzen. Doch der Vorgang des Fliegens hatte nichts von seiner Faszination eingebüßt.


  Als sie die Barke verließen, wurden sie von der Glut der Sonne attackiert. Die Wüste breitete sich als lebloser Teppich aus Sand und Stein aus. In der Hitze flimmerte die Luft wie Flüssigkeit; sie war trocken und roch nach Feuerstein. Wie ein flüsternder Schleier zog der Wind seufzend über das Land und reizte Nasen und Augen mit winzigen Staubkörnern.


  Während Taya und Noa und sich daran machten, die Luftbarke hinter einem Bannkreis zu verstecken, gingen Uruk und Garian ein paar Schritte.


  „Ihr Götter, wie soll man diese Hitze bloß aushalten?“ fragte Garian und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Er schwitzte bereits und öffnete mit der anderen Hand die oberen Knöpfe seines Hemds.


  „Ich finde es ganz gemütlich“, meinte Uruk. Seine dunkle Haut machte ihn weniger empfindlich gegen die Sonnenstrahlen. „Ich hatte ganz vergessen, dass die Jahreszeiten auf dieser Hälfte der Welt denen der anderen Hälfte entgegengesetzt sind.“


  „Du meinst, das hier ist erst der Frühling?“ Garian wollte es nicht glauben. Ihr Götter, wie mochte die Hitze erst im Hochsommer werden?


  Ein paar Augenblicke später schlossen sich Noa und Taya ihnen an. In der Sonne leuchtete Noas weißer Drachenmantel mit solcher Intensität, dass man ihn kaum ansehen konnte.


  „Ich hoffe, du wirst die Barke auch wiederfinden“, meinte Uruk zu dem Magier.


  „Mach dir lieber Sorgen, dass sie ein anderer findet“, antwortete Noa mit einem Lächeln. „Kommt, wir werden erwartet!“


  


  Eine breite Treppe mit fünfzehn Stufen aus groben Steinklötzen führte zum Eingang der Palastpyramide; einem vier Schritt hohen Torbogen, in dessen Schatten zwei Orkwachen standen. Die bulligen Riesen trugen Lederrüstungen um ihre breiten Körper, weite Pluderhosen und Lanzen in den Pranken.


  Einer von ihnen war im Gesicht mit schwarzen, verschlungenen Linien tätowiert, der andere hatte sich das rechte Ohr mit mehreren Metallringen durchstochen. Mit grimmigen Blicken verfolgten sie das Näherkommen der Fremdländer.


  Noa wandte sich an Uruk. „Ich glaube, jetzt brauche ich deine Dienste als Dolmetscher.“


  Als sie sich vor den Wachen aufstellten, reagierten diese wie erwartet und hielten ihre Lanzen auf die Neuankömmlinge gerichtet. Die beiden Orks schnaubten verächtlich.


  „Tscheskan daabi?“ frage der Tätowierte in der knurrenden Sprache seines Volkes.


  „Sag Ihnen, ich bin der Botschafter der Allianz der Freien Königreiche von Elfaria“, flüsterte Noa Uruk zu, während die gelben Augen der Wächter ihn und die anderen bedrohlich anstarrten, wie glühende Bernsteine.


  Uruk räusperte sich, dann antwortete er: „Daabi Noa Endaris, k’bekna schiat kel Ret-Kreri kel Elfaria.“ Er deutete auf Noa. Der Magier verneigte sich und zeigte einen silbernen Siegelring, den König Sandarius ihm mitgegeben hatte. Er trug das Acht-Sterne-Wappen von Ambaria und glitzerte in der prallen Sonne.


  Die beiden Wächter wechselten einen Blick.


  „Utskuda Krer Ra’Kior“, grummelte der Wächter mit den Ohrringen. Er und sein Kumpan zogen ihre Lanzen zurück. „Ikresch!“


  „Was hat er gesagt?“ fragte Garian, während sie sich an den Wachen vorbeischoben.


  „Königin Ra’Kior erwartet Noa bereits“, antwortete Uruk. „Wir sollen ihnen folgen.“


  


  Das Innere der Pyramide glich eher einer Höhle als einem Palast. Zwar waren die Gänge geräumig und eben, jedoch dunkel und meist nur mit Fackeln beleuchtet, die zitternde Schatten auf die Felswände warfen.


  Wahrscheinlich fühlen sich hier nur Orks und Maulwürfe wohl, dachte Garian. Es gefiel ihm hier nicht, dafür war dieser Ort zu fremdartig, zu archaisch. Er kam sich vor wie in einem Drachenhort.


  Fresken waren in das Gestein der Wände gearbeitet: Sie zeigten Orks und einheimische Tiere, Orks auf Schiffen, Orks und ihre tiergesichtigen Götter, Orks im Kampf, und Orks, die von Menschen und Elfen auf die Länder jenseits des Ozeans verschleppt wurden. Für Uruk war das Ganze ungeheuer interessant; Garian sah seinem Freund an, dass er am liebsten stehengeblieben wäre und jedes einzelne Steinbild untersucht hätte.


  Es gab keine richtigen Türen, nur Torbögen, manche davon mit bunten Vorhängen von den Gängen abgetrennt. Die beiden Lanzenträger führten sie wortlos, aber zielstrebig durch das Bauwerk. Es war selten, dass sie anderen Orks begegneten, und wenn, dann blieben diese stehen und sahen den Fremdländern stumm nach.


  Noa ließ seinen Blick wachsam kreisen. Es deutet nichts auf eine Falle hin, dachte der Magier. Aber ich spüre etwas. Immer wieder musste er an seinen Traum denken.


  „Garian“, flüsterte er dem Jungen zu.


  „Ja?“


  „Sei auf der Hut.“


  „Glaubst du, sie werden uns angreifen?“


  „Nein, aber aber halt die Augen offen, in Ordnung?“


  Garian nickte ernst.


  Taya hatte das Gespräch mitangehört. Sie glaubte zu wissen, was Noa fühlte. Es war kein direktes Gefühl der Bedrohung, eher irgendetwas Hintergründiges und seltsam Bekanntes – sie konnte es sich nicht erklären.


  Nach einigen weiteren Gängen und Treppen stoppten die beiden Wächter schließlich vor einer hohen Holztür (die erste Tür überhaupt, wie Garian feststellte), in die das Bild eines Baumes eingraviert war – das Symbol des Lebens, wie Uruk ihnen erklärt hatte.


  „Krer Ra’Kior kuntami buan“, brummte der Orkwächter mit den Gesichtstätowierungen und trat wie sein Kumpan zur Seite, um die schweren Türen aufzustoßen. Sie schwangen fast lautlos nach innen.


  „Der Thronsaal der Königin“, übersetzte Uruk.


  Eine lange, schattenhafte Halle streckte sich vor ihnen aus, mit Wänden, die mindestens fünfzehn Schritt in die Höhe wuchsen, bis sie sich rundeten und ein Gewölbe bildeten. Es herrschte ein Zwielicht aus Dämmerlicht und Schatten vor. Dieser Ort erinnerte eher an einen frühzeitlichen Tempel, als an einen Thronsaal. Obwohl es hier warm war, bekam Garian eine Gänsehaut. Die vorherrschende Stille wurde von den scharrenden Schritten der Besucher auf dem nackten Felsboden gestört. Als er die Luft einsog, roch Garian den würzigen Duft von Weihrauch.


  Halt die Augen offen, mahnte er sich, während er und die anderen von allen Seiten beobachtet wurden:


  In den Fels waren die überlebensgroßen Reliefs der Ork-Götter gemeißelt. Ihre Körper wurden von langen Roben verdeckt, ihre Arme waren über der Brust verschränkt und berührten die Schultern. Bizarre Tiergesichter schauten aus Kapuzen hervor.


  Uruk kannte sie alle: Das Nilpferd war Gadi, der Gott der Weisheit, der Löwe stellte Kurr dar, den Gott der Stärke, daneben stand Vef, mit dem Gesicht des Krokodils und Gott des Lachens. Auf der anderen Seite: Tsun, Gott des Hasses, dargestellt durch die Kobra, Yel, der Kranich, Gott des Frühlings und des Wassers, Chra, die Göttin des Todes mit dem Gesicht der Hyäne, und viele weitere mehr – alle vierundzwanzig Götter, die von den Orks angebetet wurden.


  Wie eine göttliche Parade reihten sie sich zu beiden Seiten der Halle auf, einer neben dem anderen. Ihre pupillenlosen Augen blickten auf die Sterblichen herab, die wie Zwerge vor ihren Füßen marschierten. Uruk fühlte sich in der Nähe der Götzenbilder seltsam wohl, auch wenn er merkte, dass Garian und Taya mit unruhigen Blicken zu den tiergesichtigen Göttern aufsahen.


  Mannshohe Pyramiden aus schwarzem Eisen standen zwischen den gigantischen Reliefs. Auf ihren Spitzen brannten zuckende Fackeln in orangeroten Flammen. Sie waren das einzige Licht in der fensterlose Halle.


  Am Ende der Halle führten vier Treppenstufen zu einem runden Podest, auf dem ein großer Baldachin aus purpurnen Stoff aufgebaut war. Darunter saß Königin Ra’Kior, die schweigend beobachtete, wie sich ihre Gäste näherten.


  Sie ruhte im Schneidersitz auf einem hohen Sitzkissen, von einem hohen Baldachin aus purpurnem Stoff überschattet. Zwei weitere Orks mit Lanzen flankierten ihre Gebieterin – ihre muskulösen Oberkörper waren nackt, sie trugen nur weite Hosen und Kapuzen über den Schädeln. Mit unverhohlenen Misstrauen musterten sie die fremdländischen Besucher.


  Ra’Kior war eine erwachsene Ork, doch sie wirkte noch recht jung, nur wenige Jahre älter als Noa. Sie trug eine dunkle Robe mit Kapuze, tief in die Stirn gezogen. Ihre Fußkrallen waren weiß lackiert. Mit einem erhabenen Gesicht (so erhaben, wie Orks nur sein konnten) blickte sie ihren Gästen entgegen, die sich pflichtschuldigst verneigten. Ihre gelben Augen wirkte müde, und die gepunkteten Tätowierungen auf ihren Wangen wirkten wie schwarze Wundmale auf der braunen Haut.


  Taya sah Würde und Weisheit in dem animalischen Gesicht Ra’Kiors. Sie kommt mir nicht feindselig vor, dachte das Mädchen. Aber warum ist sie so still?


  Mit zehn Schritten Abstand blieb Noa vor der Königin und ihren Leibwächtern stehen. Der Magier ging vor der Herrscherin in die Knie und neigte das Haupt, seine Freunde taten es ihm gleich. Als sich ihre Gäste wieder erhoben, brach Ra’Kior ihr Schweigen, und ihre rauhe, knarrende Stimme geisterte durch die Halle: „Noa Endaris, Botschafter von König Sandarius?“ fragte sie in schwer verständlichen Elfisch.


  „Ja, Eure Majestät“, antwortete Noa. „Ich bin Abgesandter des Königs von Ambaria und der Allianz der Freien Königreiche von Elfaria. Ich überbringe Euch die besten Grüße von Sandarius Connat und seinen Verbündeten.“


  Kein Ausdruck der Erleichterung oder Freude erschien im Gesicht der Orkherrscherin. Ihre Miene war wie versteinert. „Die anderen?“ wollte sie wissen. „Sandarius sagt, nur ein Botschafter kommt zu uns – ein Magier. Keine... Kinder.“


  Noa nickte ernst. „Nun, dies sind meine Begleiter.“ Er drehte sich seinen Freunden zu, um sie nacheinander vorzustellen: „Das ist Taya Maru, meine Schülerin...“ – die Elfe machte einen Hofknicks – „...Garian Daralos, mein Leibwächter...“ – der Menschenjunge nickte der Königin respektvoll zu – „...und Uruk Utka, mein Dolmetscher.“


  „Ki ruma“, sagte Uruk und verneigte sich erneut. Es ist mir eine Ehre.


  Noa wandte sich wieder der Herrscherin zu. „Es fällt Euch sicher leichter, Eure Muttersprache zu sprechen, Eure Majestät. Mein Freund Uruk wird für mich übersetzen.“


  Königin Ra’Kior seufzte und verfiel dann in Drolok. Nun kam Uruks große Stunde. Vor lauter Nervosität klammerte er sich an die Reisetasche um seine Schulter.


  „Ihr seid gekommen, um mit mir über die Xendorier zu sprechen, Noa Endaris“, übersetzte der junge Ork und lenkte seine gesamte Konzentration auf die Worte der Königin. Uruk gab sich größte Mühe, einigermaßen majestätisch zu klingen, doch seine Stimme zitterte vor Aufregung. „Ihr habt einen langen Weg auf Euch genommen. Ihr seid gekommen, um unserem Volk eine Allianz im Kampf gegen die Xendorier anzubieten, doch leider muss ich Euch enttäuschen... Ihr seid zu spät.“ Uruk runzelte die Stirn. Was meint sie damit?


  Garian sah seine Schwester fragend an. Seine Lippen formten ein stummes Was? doch Taya hatte darauf keine Antwort.


  Noa zuckte zusammen. Es waren die Worte, vor denen er sich so lange gefürchtet hatte. All seine Ängste schienen sich bestätigt zu haben, und doch – vielleicht handelte es sich auch um ein Missverständnis. Vielleicht wollte sie ihm einfach nur klar machen, dass die Orks sich entschieden hatten, doch keine Hilfe von den Elfen anzunehmen. Von Ra’Kior geht keine Bedrohung aus, das spüre ich. Aber – was ist es dann?


  Innerlich bereite er sich auf eine Konfrontation vor und blieb in ständiger Verbindung mit dem Fluss der Magie, auch wenn er all seine Konzentration aufbringen musste, um weiterhin mit der Königin zu sprechen. Doch egal, was sie ihm erzählen würde, er wollte auf alles vorbereitet sein, um im schlimmsten Fall sofort einen schützenden magischen Schild um sich und seine Freunde legen können.


  „Ich verstehe nicht, Eure Majestät“, sagte der Magier, während er sich nervös umsah.


  Die Königin antwortete ihm, und Uruk musste sich zwingen, seine Gedanken beiseite zu schieben und seinen Pflichten als Dolmetscher nachzukommen: „Nur wenige Stunden vor Eurem Eintreffen haben Ondo-Koron und die fünf anderen Königreiche von Murika den Xendoriern unsere Kapitulation eingereicht... Ihr Götter!“, stieß Uruk mit weit aufgerissenen Augen aus. Tiefes Bedauern lag in den Augen der Orkherrscherin und Schweigen kehrte in der Halle ein, als die Echos verklungen waren.


  Noa senkte das Haupt. Er schloss für einen Augenblick die Augen. Wir haben die Orks verloren, erkannte er. Aber wie? Wir haben auf dem Flug weder Kriegsmaschinen noch Soldaten gesehen!


  „Nein“, flüsterte Taya als sie die Enthüllung der Königin hörte. Sie faltete die Hände wie im Gebet. Irgendetwas wird geschehen, dachte sie. Genau wie ihr Mentor fasste sie nach der Magie, blieb mit der Kraft verbunden. Doch es half ihr nicht, sich sicherer zu fühlen.


  Garian war nicht minder erschrocken – plötzlich hatte er das Gefühl, als würden die Wände um sie herum ihn bedrängen. Er fühlte sich wie eingesperrt. Wir sitzen in der Falle! wurde ihm klar. Er spürte die magischen Felder, die Noa und Taya aufbauten, als Prickeln auf seiner Haut, und die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen. Instinktiv ging er in Kampfstellung.


  Noa wollte etwas sagen, doch die Worte der Königin unterbrachen ihn. Ra’Kiors Stimme klang so traurig wie ihre Augen blickten: „Kun gumra, Noa Endaris...“


  Trotz seiner eigenen Ängste übersetzte Uruk: „Wir hatten keine andere Wahl, Noa Endaris. Der Dritte Todesengel erschien über dem Himmel meines Reiches. Wir haben uns den Xendoriern kampflos ergeben. Wir wissen, über welche Macht Kaiserin Elara verfügt, und wir wissen auch, dass jede Gegenwehr Hunderttausende unsere Volkes vernichten wird. Besser Sklaven sein, als tot, auch wenn ich mich zutiefst dafür schäme.“ Die Königin erhob sich von ihrem Kissen. Ihre Wächter stellten sich schützend vor sie, die Lanzen fest in beiden Händen. „Gett kemed“, brummte Ra’Kior mit einem mitfühlenden Ausdruck in den Augen.


  „Es tut mir leid“, übersetzte Uruk. Jenseits des Raumes ertönten hastende Schritte. Sie kamen näher.


  Noa stand wie gelähmt da, während die Königin und ihre Leibwächter die Halle durch eine Tür verließen, die hinter dem Baldachin versteckt war. Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Immer und immer wieder dachte er: Jetzt sind wir auf uns allein gestellt!


  „Noa!“ rief Taya plötzlich. „Die Magie! Ich habe keine Verbindung mehr!“


  Das riss Noa aus seiner Starre. Taya stand neben ihm, die Augen voller Angst und Hilflosigkeit. Entsetzt stellte ihr Mentor fest, dass sie recht hatte: der Fluss der Magie war versiegt. Er spürte seine schützende, wärmende Energie nicht mehr – da war nur noch die Kälte, die von dieser zwielichtigen Halle ausgestrahlt wurde. Noa schloss die Augen, er konzentrierte sich, versuchte, alle magische Energie zu bündeln – doch ohne Erfolg.


  Dann riss er die Augen auf, als ihn die Erkenntnis überkam: Ihr Götter! Die Xendorier sind hier! Es war eine Falle! Sie wussten, dass ich ein Magier bin! Sie haben irgendwo Magiedämmer aufgestellt!


  Ohne Magie waren sie so gut wie wehrlos! Das Gespräch mit der Königin war nur inszeniert worden, um ihn in Sicherheit zu wiegen!


  Die Schritte hinter dem Halleneingang wurden deutlicher und deutlicher. Sie sind jeden Moment hier!


  „Wir müssen hier raus!“ rief Noa, doch Garian war schon seit einiger Zeit dabei, einen Fluchtweg zu suchen. Während Noa und Taya versucht hatten, sich der mit der Magie zu verbinden, war er über den Podest mit dem königlichen Baldachin gehüpft, bis zu der Tür, die sich dahinter versteckte. Sie war massiv und groß, doch gleichgültig, wie sehr der Menschenjunge sich auch gegen sie stemmte – sie blieb fest verschlossen. „Hier kommen wir nicht durch!“ rief er den anderen zu, wobei er sich gleichzeitig nach etwas umsah, das er als Waffe benutzten konnte. Doch er fand nichts; nicht einmal die schweren Eisenpyramiden, die als Fackelträger fungierten, konnten ihnen helfen.


  Uruk starrte die große Eingangstür an, als würde sich dort jeden Moment das Tor zum Schattenreich öffnen. Er hörte die marschierenden Schritte, das Scheppern von Rüstungen. Sein Atem ging schneller, und er musste sich zwingen, gegen seine aufkeimende Panik anzukämpfen. Genau wie Noa und Taya wich er zurück bis ans Ende der Halle.


  Noa wandte sich seiner Schülerin zu. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Taya, sieh mich an!“ forderte er. „Du musst mir helfen! Sie haben Magiedämmer aufgestellt, aber zusammen können wir diese Dinger außer Kraft setzen!“


  „Aber wie?“ Ihre Stimme war voller Verzweiflung.


  „Die Dämmer können die Magie nur unterdrücken, nicht auslöschen! Es ist immer noch magische Energie hier, nur sehr, sehr schwach! Wir müssen...!“


  In dem Moment flog die Eingangstür knallend auf. Garian, Uruk, Taya und Noa wirbelten herum.


  „Keine Bewegung!“ bellte eine männliche Stimme auf Berialisch, als mindestens vier Dutzend Wolfskrieger in die Halle schwärmten.


  Das Licht der Fackeln ließ ihre Silber-Rüstungen wie gegossenes Feuer und ihre Schwerter wie Flammenstrahlen wirken. In kürzester Zeit waren Noa, Taya, Garian und Uruk umzingelt und von den Soldaten in die Ecke gedrängt worden. Bei jeder Bewegung, jedem Atemzug wurden sie von unzähligen feindseligen Augen beobachtet. Armbrüste wurden zum Schuss angelegt. Klingen waren starr auf die vier gerichtet. Es gab kein Entkommen.


  „Ihr müsst gar nichts, Botschafter“, höhnte ein Offizier, ein selbstgefälliger Bulle, im Kreise seiner Männer. „Außer Euch zu ergeben natürlich! Und jetzt nehmt die Hände hoch!“


  Garian stellte sich sofort schützend vor Noa, doch der Magier sagte: „Geh zur Seite, Garian. Tu was sie sagen...“


  „Aber..!“


  „Tu was sie sagen!“


  Garian zuckte zusammen. Er bemerkte den Zorn, der in Noa kochte. Widerwillig kam er der Aufforderung nach und nahm die Hände hoch, genau wie Taya und Uruk.


  „So ist es besser!“ kommentierte der Wolfskrieger.


  Auch Noa, der mit dem Rücken zu seinen Freunden stand, hob die Hände über den Kopf. Seine Panik hatte sich in reißende Wut verwandelt. Er versuchte, seinen wilden Atem zu zähmen. Es war deutlich zu sehen, dass er darum kämpfte, seine Beherrschung zu bewahren. Mit zusammengepressten Zähnen stieß er aus: „Ihr verfluchten Bastarde! Wann habt ihr endlich genug? Wann hat dieser Wahnsinn ein Ende?“


  „Ruhe!“ donnerte ihn der Offizier an.


  „Noa...“ flüsterte Taya ihm ängstlich zu. Garian und Uruk hielten den Atem an.


  „Dort draußen sterben unzählige Lebewesen!“ rief Noa und deutete mit dem Kinn in Richtung Wand. „Berührt euch das nicht?“


  „Ich warne Euch, Botschafter! Haltet Euer Maul!“


  Bitte tu es nicht, Noa! dachte Taya. Ihr ganzer Körper bebte, während sie betete. Bitte sei nicht so dumm!


  „Ich schwöre euch, eines Tages wird eure Herrschaft enden!“ sagte Noa. Und er dachte: Ich fühle die Magie. Ganz schwach. Der Dämmer ist irgendwo außerhalb dieser Halle, aber ich kann es schaffen! Ich kann es schaffen!


  Sein Zorn gab ihm Kraft. Er musste die Xendorier nur noch ein wenig hinhalten. Fast glaubte er, die Magie zu spüren, dünn wie ein Schatten, doch sie war da. Ich kann es schaffen!


  „Es wird Zeit, dass euch jemand in eure Grenzen verweist!“ sagte er und schloss die Augen. „Ich werde...!“


  „Sterben“, vollendete einer der Soldaten hinter seiner Armbrust und drückte ab. Der Stahlbolzen zischte fast unsichtbar durch die Luft.


  Noa spürte den Schmerz in seiner Brust explodieren. Er ächzte, taumelte zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen winzige, schwarze Punkte. Die Soldaten verschwammen vor ihm, tanzten hin und her. Als einer von ihnen brüllte: „Du Idiot! Wir wollten ihn lebend!“ erschien es ihm wie ein weit entferntes Flüstern. Die Zeit dehnte sich zu Ewigkeiten. Jemand schrie. Taya. Doch sie war Meilen weit fort von ihm.


  Noas Finger berührten den Stahlbolzen, doch der hatte sich bereits zu tief in seine Brust gebohrt, als dass er ihn hätte herausziehen können. Er taumelte wieder, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Für einen Moment rührte sich niemand im Saal.


  „Noa!“ schrie Garian. Der Menschenjunge und seine Schwester sprangen auf, um Noas fallenden Körper aufzufangen. Uruk war wie gelähmt.


  Die Welt um sie herum hatte für Taya aufgehört, zu existieren. Da war nichts weiter als ihr sterbender Mentor in ihren Armen. „Nein!“ schluchzte sie. „Nein...“


  „Taya...“ Aus Noas Mund drang Blut. Ein roter Fleck durchdrang den Stoff seiner Hemdbrust, wurde größer und größer. Mit weitaufgerissen Augen sah er sie an.


  Taya konnte ihm nicht antworten. Die Magie hätte Noa helfen können. Sie hätte sich nur konzentieren müssen und all seine Wunden würden Sekunden später heilen, so als wäre nie etwas gewesen.


  Doch es gab keine Magie mehr. Dieses Mal waren sie und ihr Mentor gewöhnliche Sterbliche, schwach und hilflos – und diese Erkenntnis machte sie fast wahnsinnig. Sie war die Einzige, die ihm helfen konnte; die sein Leben retten konnte, und doch fehlte ihr die Macht dazu. Noa würde sterben, sie würde es nicht verhindern können.


  Taya, dachte Noa, während er sie weinen sah. Es tut mir leid. Was soll nun aus euch werden? Er wollte etwas sagen, wollte sie trösten, doch seine Stimme versagte ihren Dienst. Wellen aus reinem Schmerz rasten durch seinen Körper. Er hatte Angst, unglaubliche Angst.


  Doch dann plötzlich, war es vorbei... kein Schmerz mehr, keine Qualen. Tayas Gesicht vor seinen Augen wurde dunkler und dunkler und schließlich sah er nur noch Schwärze.


  Noas Körper wurde kraftlos in Tayas Armen. Seine Muskeln verloren jede Spannung. Seine Augen, seine wunderschönen, blauen Augen, wurden glasig und leer. Sein Atem stand still. Es gab keine letzten Worte. Das Leben war aus seinem Körper gewichen. Noa Endaris war tot.


  „Nein!“ schrie Taya, immer wieder, als könnte ihr Wort das Schicksal ändern. „Nein!“


  Garian starrte fassungslos auf die Leiche seines Freundes, und sah, wie seine Schwester über Noas Körper kauerte und weinte. Auch Uruk weinte. Dort wo einst Garians Herz gewesen war, gab es jetzt nur noch Leere und Kälte. Jetzt sind wir allein, dachte er. Erst Kelrik und nun Noa. Wer von uns wird als nächstes sterben? Wann wird das jemals aufhören?


  „Ich liebe dich“, flüsterte Taya Noa zu. „Ich liebe dich, Noa...“


  „Nehmt sie fest!“ bellte eine Stimme durch die Halle. Fast zwanzig Wolfskrieger, in voller Rüstung und bis an die Zähne bewaffnet, traten vor, um drei unbewaffnete Jugendliche gefangenzunehmen.


  Taya sah auf, Zorn funkelte in ihren Katzenaugen. Ihre Trauer und ihr Entsetzen, all ihre Gefühle waren wie ausgelöscht – da war nur noch blanke, brodelnde, übermächtige Wut, als würde in ihrem Inneren ein Vulkan kochen. Taya spürte, wie die Magie wieder zu ihr kam – erst als schwaches Rinnsal, dann immer stärker werdend, und schließlich setzte sie ihren Fluss wieder frei. Der Dämmer war nicht im Stande, ihre Macht zurückzuhalten. Sie spürte wie die Maschine, wo immer sie auch war, zerbrach, und mit einem Mal war die Magie wieder bei ihr, ein dunkler Strom aus Energie, der sie, ihren Bruder, Uruk und Noa einhüllte wie ein Schutzpanzer aus Feuer. Ich werde euch dafür büßen lassen, dachte Taya den Xendoriern zugewandt. Und dann explodierte die Magie, und das Mädchen verlor jede Kontrolle über das, was mit ihr geschah.


  „Ihr Götter!“ flüsterte Garian, als Tayas junger Körper plötzlich in die Luft gerissen wurde, wie eine Marionette. Eine gewaltige Aura umgab sie, ein zuckendes Feld aus blauer Energie, wie ein flüssiger Edelstein. Taya schrie so laut, dass Garian und Uruk sich die Ohren zuhielten mussten. Ihr Schrei war so voller Traurigkeit und Wut, dass er sich direkt ins Herz brannte. Tayas Zorn raste wie eine Welle durch den Palast, durch das Land, durch die gesamte Welt.


  Die Xendorier schossen, doch die Armbrustbolzen prallten an dem magischen Schild ab, rasten zurück und töteten die Schützen. Die anderen Wolfskrieger wichen zurück, ratlos, warum ihr Magiedämmer nicht mehr wirkte, während vor ihnen das junge Elfenmädchen in der Luft schwebte, eingehüllt von überirdischem, blauen Licht. Doch es war zu spät, sie konnten ihrem Schicksal nicht entgehen.


  Für einen Moment hielt Taya inne, während die Magie sie durchflutete und übermächtige Kräfte in ihr tobten. Stille legte sich wie ein Bann über den Saal.


  Dann stieß Taya einen erneuten Schrei aus, als sie glaubte, die Mächte der Magie würden ihren Körper zerreißen. Ihre Aura dehnte sich rasend aus, folgte der Schallwelle. Die furchtbare Energie jagte durch die Körper der Soldaten hindurch und riss ihnen in der nächsten Sekunde das Fleisch von den Knochen. Ihre Schreie wurden verschluckt.


  Garian wandte den Blick ab, genau wie Uruk, während die Xendorier von der blauen Strahlung verzehrt wurden. Die Luft war erfüllt vom süßlichen Gestank brennenden Fleisches. Der Saal füllte sich mit Rauch, der im Hals kratzte.


  Es war vorbei.


  Tayas Körper sank langsam aus der Schwebe. Ihre Füße berührten den Boden, doch ihre Beine waren zu schwach, sie zu halten.


  „Taya!“ Garian sprang auf und bewahrte seine Schwester vor einem bösen Sturz. „Taya...“ Sie atmete, den Göttern sei Dank, sie atmete noch! Der Ausbruch der Magie musste sie bis ans Ende ihrer Kräfte getrieben haben.


  Seine Schwester in den Armen, stand Garian auf und kalte Furcht fuhr ihm in die Knochen. Was einmal vier Dutzend xendorische Soldaten gewesen waren, hatte sich in schwelende, schwarze Gebilde verwandelt, die kaum noch Ähnlichkeit mit Menschen besaßen. Sie sahen aus, wie aus brüchiger Kohle gemacht. Ihre Rüstungen waren geschmolzen und das zerlaufene Metall klebte die Überreste der Soldaten an den Steinboden. Der Raum selbst war unangetastet geblieben, ebenso wie die Waffen, die die Männer fallengelassen hatten.


  Als hätte die Magie genau gewusst, wen sie zu vernichten hat! Garian schauderte bei dem Gedanken. Wie ein intelligentes Wesen war sie nur auf den Gegner losgegangen. Aber das war jetzt gleichgültig, nur eines zählte: „Wir müssen weg, bevor noch mehr kommen!“ rief Garian über die Schulter. „Uruk! Hörst du mich?“


  Eine klägliche Stimme antwortete ihm: „J-ja...!“


  „Wir müssen hier raus! Nimm eine von ihren Waffen! Ich trage Taya!“


  Uruk nickte. Er bückte sich neben die Überrestes eines Xendoriers und tastete mit geschlossenen Augen nach dessen Schwert, von dem er glaubte, es dort irgendwo gesehen zu haben. Seine Finger berührten dabei die geschmolzene Rüstung des Mannes und die darunter liegenden Knochen – sie waren kalt, eiskalt. Ekel überkam den Ork, er zitterte am ganzen Leib und erbrach sich fast. Mit viel Mühe überwand er seine Abscheu und schnappte die Waffe neben der Leiche, doch der saure Geschmack von Galle lag ihm im Mund.


  Garian sah sich gehetzt um: Die Fenster lagen zu hoch, als dass sie durch sie flüchten konnten. Da die andere Tür immer noch versperrt war, blieb ihnen nur noch der Weg durch den Eingang, der noch offenstand. Sie mussten irgendwie aus diesem Palast raus! Zur Luftbarke!


  Er hob den Blick, um nicht die Leichen der Xendorier sehen zu müssen, und trug seine bewusstlose Schwester nach draußen. Uruk tapste hinter ihm her, das Schwert fest in der Hand.


  „Garian! Was ist mit Noa?“


  Der Menschenjunge antwortete nicht. Er schloss gequält die Augen.


  „Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen!“


  Garian hasste sich selbst, als er antwortete: „Das geht nicht.“


  Der große, ovale Vorraum vor dem Thronsaal war frei. Ein Xendorier hatte es geschafft, vor Tayas Wutausbruch hierher zu flüchten, doch er hatte ihrer Macht nicht entkommen können: Sein schwarzes Skelett war mit dem Metall seiner Rüstung an die hohe Tür geschmolzen, hinter der er Deckung gesucht hatte.


  Es gab nur einen einzigen Torbogen auf der anderen Seite. Dahinter eröffnete sich ein langer Korridor mit einer hohen Decke. An den Wänden hingen Reihen mit Fackelholstern. Nirgends gab es ein Zeichen von weiteren Wolfskriegern, aber Garian war sich sicher, dass sie hier irgendwo lauerten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auftauchten. Es blieben ihnen vielleicht nur Sekunden, bis der nächste Trupp auftauchte. Irgendwann würde jemand kommen und wissen wollen, ob die Gefangennahme des Botschafters erfolgreich verlaufen war.


  Taya auf den Armen und gefolgt von Uruk, rannte Garian den leeren Gang entlang. Am anderen Ende, ungefähr dreißig Schritte von ihnen entfernt, gab es einen weiteren Torbogen. Es war der einzige Ausweg.


  


  Dieser Kontinent gehört nun uns, dachte Kriegsmeister Kelrik Daralos, als er durch die Korridore des Palastes von Ondo-Koron marschierte. Allein die Präsenz des Dritten Todesengels hatte genügt, dass die Orks sich bedingungslos unterwarfen. Auch wenn der Weltenbrand fünfhundert Jahre zurück lag – die Vernichtungskraft des Todesengels war in den Köpfen der Völker immer noch sehr lebendig. Es gab nichts, was die Schweinefratzen ihnen hätten entgegen setzen können, und das wussten ihre Herrscher nur zu gut. Kelrik war nicht überrascht, wie schnell und leichtfertig die Schweinefratzen aufgegeben hatten. Sie besaßen keinen Stolz – dieses Volk war nur von den Göttern geschaffen worden, um Sklaven zu sein.


  Tiraq und Geljen – die beiden einzigen Reiche Murikas, die es gewagt hatten, sich der Kapitulation zu widersetzen – wurden nun vom Todesengel in leblose Kraterlandschaften verwandelt.


  Es gab keine größere Kraft auf der Welt als Angst. Sogar jetzt konnte sich der Kriegsmeister allein, ohne Leibgarde, durch die halbdunklen, gruftähnlichen Gänge des Palastes bewegen, ohne dabei um sein Leben fürchten zu müssen. Würde es auch nur eines dieser primitiven Ungeheuer wagen, ihn anzugreifen, war ganz Ondo-Koron zum Untergang verurteilt. Sie hatten es allein Kaiserin Elaras Gnade zu verdanken, dass sie vorerst nur versklavt wurden. Möglicherweise würde sich die Gesinnung seiner Gebieterin bald ändern und ihre Rasse in die verdiente Ausrottung schicken. Aber vorher konnte man sie vielleicht im Kampf gegen die Spitzohren verfeuern.


  Meine Mission hier ist erfüllt, dachte Kelrik. Bald würde der Todesengel zurückkehren und ihn an Bord nehmen. Er würde noch nicht einmal Besatzungstruppen zurücklassen müssen, um die Kontrolle über die Schweinefratzen zu behalten. Die Angst würde es für ihn tun.


  Nun sind die Spitzohren dran, dachte Kelrik. Vor einigen Stunden hatte er der Flotte den Befehl zum Auslaufen gegeben. Sie befand sich jetzt auf direkten Weg nach Elfaria. Mal sehen, was wir aus ihrem Botschafter rausquetschen können.


  Bis jetzt hatte er noch keine Nachricht von seinen Leuten erhalten. Aber das beunruhigte Kelrik nicht. Die Falle war perfekt. Der Magiedämmer, der in einer geheimen Kammer unterhalb des Thronsaals versteckt worden war, würde den Mann hilflos wie ein Kätzchen machen. Die Wolfskrieger würden alle nötigen Informationen aus ihm herausprügeln. Danach war er nur noch Abfall.


  Ich darf dem Thronsaal nur nicht zu nahe kommen, erinnerte sich Kelrik und berührte unbewusst die Sklavenkrone. Der Dämmer würde das magische Artefakt auf seiner Stirn außer Kraft setzen, und dann hatte er keinen Schutz mehr gegen die Lügen und falschen Erinnerungen, die die Minaskaier ihm eingepflanzt hatten.


  Als er auf dem langen Korridor, der zum Thronsaal führte, Schritte hörte, tauchte Kelrik aus seinen Gedanken auf. Er erwartete, jeden Augenblick einen Wolfskrieger zu sehen, der ihm Bericht erstattete, doch es war keiner seiner Soldaten, der ihm entgegen kam.


  Ihr Götter! dachte Kelrik. Wie angewurzelt blieb er stehen. Das kann nicht sein!


  Er sah seinen Sohn, keine vierzig Schritte von ihm entfernt. Seinen toten Sohn Garian, der ein offenbar bewusstloses oder totes Mädchen auf seinen Armen trug. Ein junger Ork blieb dicht hinter ihm. Garian und der Ork blieben ihrerseits stehen, als sie den Kriegsmeister sahen.


  Kelrik konnte nicht glauben, was er sah. Es war eine Illusion, eine Täuschung. Garian war tot! Unwiederbringlich tot! Yelissa hatte es ihm gesagt.


  Die Krone! dachte Kelrik entsetzt. Die Krone funktioniert nicht mehr! Die Lügen der Minaskaier drohten, wieder seinen Verstand zu übernehmen!


  „Garian“, flüsterte er.


  Kelrik sah, wie sich auf dem Gesicht des Jungen Fassungslosigkeit widerspiegelte. Ihr Götter, es war sein Sohn, kein Zweifel!


  „Vater!“ Ihr gnädigen Götter, sogar seine Stimme war die selbe!


  Kelrik spürte, wie seine Gefühle ihn zu übermannen drohten.


  Das ist ein Trick, flüsterte ihm die Krone zu. Sie versuchen, dich zu täuschen! Das ist nicht dein Sohn! Es ist der Feind! Töte ihn!


  


  Garian hörte sein Herz bis zum Hals schlagen, als er der große Mann zu ihnen auf den Korridor trat. Sein Haar war tiefschwarz, genau wie sein dünner Bart, doch die Schläfen waren unübersehbar grau. Seine markante Nase und seine dunklen Augen erinnerten an einen Raubvogel. Er trug eine glänzende Silberrüstung und zog einen schwarzen Umhang hinter sich her. Auf seiner Stirn prangte ein dunkler Metallreif, in dem viele kleine Kristalle glühten.


  Hatte Kelrik bis eben noch düster vor sich hinsinniert, blickte er jetzt auf und blieb stehen. Seine stahlgrauen Augen weiteten sich, als stünde ein Gespenst vor ihm. „Garian...“, flüsterte er.


  Es war Kelrik, kein Zweifel!


  „Vater!“ rief Garian aus. Seine Beine begannen zu zitterrn, seine Arme konnten kaum noch die bewusstlose Taya tragen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Für eine Sekunde vergaß er alles, was Gruhm ihm über seinen Vater erzählt hatte. Er wird uns hier rausbringen! dachte er. „Vater! Du musst uns helfen!“


  Der Paladin wich einen Schritt zurück. „Nein!“ keuchte er. „Du kannst nicht mein Sohn sein! Garian ist tot!“


  „Aber ich lebe!“ Garian setzte einen weiteren Schritt auf Kelrik zu. „Vater, ich lebe! Du musst uns helfen! Taya ist ohnmächtig! Wir müssen sofort aus diesem Palast fliehen!“


  „Nein!“ Der Paladin fasste nach dem seltsamen Reif auf seiner Stirn – die blauen Kristalle in dem Artefakt begannen, intensiver zu glühen und pulsierten in einem schnellen Takt, wie das Herz eines in die Enge getriebenen Tieres. Für eine Weile schien es, als lausche Kelrik einer Stimme, die nur er hören konnte.


  Dieses Ding manipuliert ihn, erkannte Uruk. Ihr Götter, er kann doch nicht seinen eigenen Sohn angreifen! „Garian!“ flüsterte der Ork dem Menschenjungen zu. „Er ist nicht er selbst!“ Doch sein Freund hatte ihn nicht gehört.


  „Was ist mit dir?“ fragte Garian seinen Vater besorgt.


  Als Antwort zog der Paladin seine Klinge blank. Kelrik Daralos hielt das Schwert in beiden Händen und drohte damit dem Jungen. „Garian ist tot! Ihr könnt mich nicht zum Narren halten!“


  „Pass auf sie auf...“ Garian ließ überließ Tayas bewusstlosen Körper Uruks Obhut. Die Elfe war zwar viel größer als der Ork, aber Uruk konnte sie – wenn auch mit Mühen – tragen. Dann näherte sich der Menschenjunge wieder Kelrik mit leeren Händen. Vater und Sohn waren nur noch zehn Schritte voneinander entfernt. „Vater! Ich bin...!“


  „Du bist tot!“ brüllte der Paladin und stürmte vor.


  „Garian!“ rief Uruk und warf seinem Freund das Schwert zu. Der Junge fing es genau in der Sekunde auf, als sein Vater zum Schlag ausholte. Stahl traf auf Stahl, Funken flogen.


  Kelriks Gesicht war nur wenige Zentimeter vor Garian, während er all sein Gewicht auf die Klinge legte und den Jungen langsam niederdrückte. „Gut pariert, Abschaum“, zischte der Paladin. Seine Augen glühten vor Zorn. „Ich weiß zwar nicht, wie ihr meinen Kriegern entkommen konntet – aber mir entkommt ihr nicht!“


  „Bring Taya hier weg!“ rief Garian Uruk zu. Er biss die Zähne zusammen und legte all seine Kraft in die Arme, um Kelrik abzuwehren.


  Der Paladin wurde zurückgeworfen; der große Mann verlor kurz den Halt, doch im nächsten Augenblick hatte er sich schon wieder gefangen.


  Garian hörte, wie der Pulsschlag in seinen Ohren dröhnte. Seine Sicht war verschwommen, er zitterte am ganzen Leib. Kelrik war bereit, ihn zu töten!


  Ich muss meine Emotionen verdrängen, dachte Garian, oder sie werden mich umbringen!


  Der Paladin ließ sein Schwert wirbeln – die Klinge zerschnitt pfeifend die Luft. „Wer hätte gedacht, dass das Gefolge von Sandarius’ Botschafter aus einer Bande Halbwüchsigen besteht!“ rief er aus. Dann griff er an. Er führte seine Waffe mit übernatürlichen Schnelligkeit und Geschicklichkeit – er schlug zu, wirbelte herum, schlug, holte aus, wieder und wieder und immer wieder. Garian konnte nur die blitzartigen Schläge abwehren und beten, dass seine Reflexe ihn nicht im Stich ließen. Eine falsche Bewegung und Kelriks Klinge würde ihn entzwei schneiden.


  Ich habe immer gegen ihn verloren, dachte er, während ihn sein Vater zurückdrängte. Das Kreischen des Stahls klirrte unerträglich in seinen Ohren. Garian riss seine Waffe hoch, um zu parieren, doch da holte Kelrik schon zum nächsten Angriff aus. Das Schwert des Jungen zuckte nach unten, um seinen Unterleib vor der gegnerischen Klinge zu schützen.


  „Ihr könnt nicht gewinnen!“ sagte Kelrik mit einem wölfischen Lächeln, während sich der Stahl ineinander verbiss. „Die Schweinefratzen haben sich uns schon ergeben! Sie wissen, dass es zwecklos ist, sich Kaiserin Elara zu widersetzen! Und den Spitzohren wird diese Lektion jetzt auch eingebläut werden!“


  Garian antwortete ihm nicht. Er hatte genug damit zu tun, die Angriffe seines Vaters abzuwehren. Das Haar hing im schweißverklebt in die Stirn, er hatte Mühe, nach Luft zu schnappen. Noch spielt er nur mit mir, wurde ihm klar.


  „Die Flotte ist bereits unterwegs!“ versprach Kelrik. „In knapp vier Tagen wird sie die Küste Elfarias erreichen. Ich hoffe, die Spitzohren sind nicht so klug wie die Schweinefratzen! Es ist keine Befriedigung, Sklaven abzuschlachten!“


  Das ist nicht mein Vater, erkannte Garian. Nur jemand, der seinen Körper benutzt. Diese Krone – sie muss seinen Geist vollkommen verdreht haben!


  Er spürte, wie sein Waffenarm erlahmte, und er fasste den Griff mit beiden Händen.


  „Du wirst sterben“, lächelte Kelrik und griff wieder an.


  Garian riss sein Schwert hoch, die Klinge seines Gegners prallte an der seinen ab. Garian nutzte die Sekunde und trat dem Paladin die Beine weg. Kelrik stolperte, fing sich wieder und grinste. „Nicht schlecht!“ meinte er.


  Währenddessen war Garian einige Schritte zurückgewichen. Schweißgebadet und nach Luft schnappend ließ er seinen Gegner keine Sekunde aus den Augen.


  Ich kann ihn nicht besiegen, dachte er. Ich habe es nie geschafft. Er war bereits nach diesen wenigen Minuten erschöpft – früher hatte er stundenlang Duelle mit Kelrik ausgetragen. Doch da war sein Vater auch noch nicht gewillt, ihn umzubringen.


  


  „Taya!“ Uruk hatte all seine Kraft aufbringen müssen, Taya durch den Korridor zurückzutragen. Nun befanden sie sich in dem kleinen Vorraum vor Königin Ra’Kiors Thronsaal. Uruk hatte seine Freundin vorsichtig gegen die Wand gelehnt, an einer Seite des Raumes, von der aus sie nicht die grausam zugerichteten Soldaten sehen konnte. Und Noas Leichnam. Die Luft war mit durchsichtigem Rauch durchsetzt wie ein Pesthauch und roch nach Tod. Aus dem angrenzenden Korridor drang das niemals endende Klirren von Schwertern, während Garian mit seinem Vater kämpfte.


  „Bitte wach auf!“ Uruk hielt Tayas Hand. Sie fühlte sich erschreckend kalt an. Und wenn sie nun nicht mehr aufwacht? Daran durfte er nicht denken. Taya war die Einzige, die Garians Leben retten konnte!


  Ein Schrei ertönte: Garian. Kalte Furcht packte Uruk. Ihr Götter! Doch dann begann das Schwertklirren erneut, was zumindest bedeutete, dass Garian noch lebte. Lange wird er das nicht durchhalten! Er wird sterben!


  Er erschrak, als Taya plötzlich die Augen aufriss. „Noa!“ Mit gehetzten Blicken sah sich orientierungslos um.


  „Taya!“ Uruk war bei ihr.


  „Wo ist Noa?“ fragte Taya.


  Der Blick des Orks senkte sich. „Er... er ist...“ Er konnte es nicht über seine Lippen bringen. Doch das brauchte er auch nicht. Entsetzen packte Taya. Es war kein Alptraum gewesen! Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, als wolle sie sich vor Uruk verstecken. Noa ist tot.


  Und ein Teil von ihr war mit ihm gestorben. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nicht weinen konnte – ihre Augen waren so trocken, als habe sie all ihre Tränen verbraucht. „Noa“, hauchte sie.


  „Taya“, sagte Uruk. „Du musst Garian helfen! Schnell!“


  Er gab ihr seine Hand und half ihr auf die Beine. Erst jetzt nahm Taya das Klirren von Metall im Hintergrund wahr.


  


  Garian kämpfte weiter, während das Blut seine Kleidung durchdrang. Sein Hemd war an der linken Hüfte aufgeschlitzt, darunter klaffte ein langer Schnitt, der ihm höllische Schmerzen bereitete. Überall im Korridor verteilte sich sein Blut.


  Ignoriere den Schmerz, befahl er sich. Er darf dich nicht abgelenken!


  „Dieser Tanz beginnt, mich zu langweilen“, sagte Kelrik, bei dem kein Tropfen Schweiß zu fließen schien. „Es wird Zeit, ihn zu beenden!“ Damit griff er an.


  Garian parierte. Schritt für Schritt, Schlag für Schlag drängte ihn sein Vater zurück. Garian stolperte, stürzte und knallte auf den Rücken. Sein Hinterkopf schlug hart auf den Boden. Vor seinen Augen tanzten bunte Lichter, er spürte nichts als Schmerzen, die in seinem gesamten Körper aufschrieen.


  Er versuchte, sich mit den Beinen wieder aufzuschwingen, doch Kelrik kam und trat ihm gegen den Brustkorb. Keuchend entwich die Luft aus Garians Lungen. Wieder schlug sein Kopf gegen den Steinboden. Er spürte, wie die Haut aufplatzte und warmes Blut durch seine Haare strömte.


  Er schrie, als der Stiefel des Paladins auf seine Schwerthand donnerte. Er ließ den Griff los und Kelrik stieß die Klinge des Jungen mit seiner Schwertspitze weg. Die Waffe landete klirrend an der Felswand.


  „Es ist vorbei.“ Sein Vater ragte über Garian auf, die Spitze seiner Klinge berührte die Stirn des Jungen und ritzte einen winzigen Schnitt in die Haut. Das Metall war eiskalt.


  Garian war klar: Eine falsche Bewegung und er war tot – obwohl das sowieso nur noch eine Frage der Zeit war. Zitternd blickte er zu Kelrik auf, aus dessen Gesicht jegliche Emotion verschwunden war.


  Vater...


  Garian presste die Augenlider zusammen und wartete auf den Hieb, der seinem Leben ein Ende setzte. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Zerreißen angespannt.


  Dann plötzlich löste sich das Metall von seiner Haut. Kelrik schrie auf. Garian hörte ein Scheppern, als sein Vater in der Wolfsrüstung zu Boden geworfen worde.


  Er riss die Augen auf und sah dort Kelrik liegen, sein Schwert war einige Schritte von ihm entfernt. Der Paladin stöhnte und versuchte, sich wieder aufzurichten. Garian begriff sofort, dass jemand ihm die Sekunde geschenkt hatte, die sein Leben rettete. Er rappelte sich auf und wollte fliehen. Stechender Schmerz brandete an seiner Hüfte auf, er biss die Zähne zusammen. Als er sich umdrehte, sah er Taya und Uruk näher kommen. Taya! Sie hatte ihn gerettet!


  „Garian!“ sagte sie, wobei sie nicht ihn, sondern Kelrik ansah. „Stell dich hinter mich!“


  Er tat wie ihm geheißen und blieb bei Uruk stehen, der ihm half, seine Hüftwunde mit einem Fetzen Stoff zu verbinden.


  Taya näherte sich dem bärtigen Mann am Boden, wobei sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Der Ausbruch von vorhin hatte sie empfindlich viel Kraft gekostet. Immer wieder musste sie an Noa denken, wie er in ihren Armen starb, und Hoffnungslosigkeit überkam sie.


  Der Mann in der silbernen Rüstung hatte sich mittlerweile erhoben.


  Ihr Götter, dachte Taya und erschrak, als sie sein Gesicht sah. Er ist es wirklich!


  Bevor sie genug Magie gesammelt hatte, um in den Kampf eingreifen zu können, hatte sie sich immer wieder gesagt, ob es nicht sein könne, dass der große Krieger, der drauf und dran war, ihren Bruder umzubringen, jemand anders war, ein Fremder. Doch es war Kelrik. Hasserfüllt starrte er sie an. Seine Augen sprühten vor Zorn.


  Was haben sie bloß mit ihm gemacht?


  Sie spürte eine starke, böse und verdrehte Magie von ihm ausgehen – von dem Stirnreif, den er trug. Ist es das? fragte sie sich. Kontrollieren sie ihn damit?


  Garian und Uruk sahen zu, wie sich das junge Elfenmädchen dem großen gepanzerten Krieger näherte – und beide wussten, dass sie ihn allein mit einer Geste töten konnte. Aber er ist immer noch Kelrik, dachte Garian. Er hielt sich die Wunde. Das Blut durchweichte den provisorischen Verband und färbte seine Finger rot. Schmerz dröhnte in seinem Kopf, überall in seinem Körper. Er ist immer noch unser Vater!


  „Ich will dir nicht wehtun, Kelrik!“ sagte Taya. „Bitte!“


  Er antwortete ihr nicht. Stattdessen suchte er nach seinem Schwert. Doch bevor er die Waffe zu fassen bekam, entwickelte sie ein Eigenleben und rutschte über den Steinboden davon, an dem Elfenmädchen vorbei, außerhalb seiner Reichweite. Garian bückte sich unter Schmerzen und hob die Waffe auf. Er dachte daran, dass er nun zum zweiten Mal seinen Schwur gebrochen hatte.


  Kelrik sah wütend zu Taya auf. „Verfluchte Hexe!“ zischte er und spuckte aus. „Na los, komm her und töte mich! Worauf wartest du noch? Ich bin wehrlos!“


  Taya schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Augen brannten. Es trennten sie nur noch zehn Schritte oder weniger von ihrem Vater. „Was haben sie dir nur angetan?“ fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Niemand hat mir etwas angetan!“ erwiderte er. „Sie haben mir die Wahrheit gezeigt!“ Er lachte grimmig. „Macht euch keine Illusionen! Ihr könnt nicht entkommen! Selbst, wenn du mich jetzt tötest, Hexe – der ganze Palast ist voll von meinen Wolfskriegern! Was auch geschieht: ihr seid tot!“


  „Lass uns gehen“, sagte Taya. „Bitte!“


  „Nur über meine Leiche!“


  Dann sprang er hoch und griff das Mädchen mit bloßen Händen.


  „Bitte!“ flüsterte Taya. Sie streckte die Hand aus und der Körper des Paladins wurde von einer Kraftwelle erfasst, die ihn zur Seite riss und mit dem Schädel gegen die Wand schmetterte, wo er bewusstlos liegenblieb.


  Winzige blaue Kristallsplitter verteilten sich auf dem Boden. Das Leuchten, das sie vorher erfüllt hatte, erlosch nun wie ausgehende Kohlen.


  Taya begann zu zittern. Sie drehte sich um und näherte sich ihrem verwundeten Bruder.


  Garian wurde schwummrig vor Augen, er konnte sich nur mit Mühen auf den Beinen halten. „Nimm meine Hand“, wisperte Taya. Er tat wie ihm geheißen und Taya schloss die Augen. Garian spürte, wie warme Energie in seinen Körper strömte. Die Wunden schlossen sich in wenigen Sekunden, so als würde die Zeit zurückgedreht. Als er schließlich den Stofffetzen abnahm, kam darunter gesunde, zarte Haut zum Vorschein.


  „Geht es?“ fragte Taya.


  Er nickte atemlos. „Danke!“


  Taya wandte sich wieder dem bewusstlosen Kelrik zu. „Ich habe das nicht gewollt“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. „Ich wollte ihm nicht wehtun!“


  „Ich weiß“, tröstete Garian seine Schwester. Er stellte sich neben sie und traute sich kaum, sie in den Arm zu nehmen, um sie nicht mit dem Blut an seinen Händen zu besudeln.


  „Ist er tot?“ fragte Uruk leise.


  Taya schüttelte schwach den Kopf. „Wir müssen ihn mitnehmen“, sagte sie und sah ihren Bruder aus geröteten Augen an. „Wir...“


  Sie unterbrach sich, als Schritte am anderen Ende des Korridors ertönten. Garian zuckte zusammen. Er nahm Kelriks Schwert und ging in Verteidigungsstellung.


  „Ihr da! Keine Bewegung!“


  Eine Gruppe Wolfskrieger füllte den Korridor. Ohne Vorwarnung feuerten sie ihre Armbrüste ab, doch die todbringenden Geschosse blieben nur einen Schritt von Taya entfernt in der Luft hängen. Garian und Uruk rissen erschreckt die Augen auf.


  „Eine Magierin!“ rief einer der Xendorier.


  „Verschwindet!“ schrie Taya. „Lasst uns endlich in Ruhe!“ Sie spreizte beide Hände, woraufhin die Bolzen kehrt machten und auf die Wolfskrieger zujagten. Einige der Männer hatten rechtzeitig ihre Schilde erhoben und ließen die Stahlspitzen abprallen, doch einer von ihnen wurde Opfer seiner trägen Reflexe.


  Unaufhaltsam kamen die Soldaten näher, hinter ihren Schilden geduckt. „Ihr habt keine Chance!“ rief jemand. „Ergebt euch!“


  Taya antwortete ihm nicht. Ihr war klar, dass sie nicht jeden einzelnen von ihnen außer Gefecht setzen konnte – wenn der ganze Palast tatsächlich voller Soldaten war, würde es sie zu viel Kraft kosten.


  Es gab nur einen Fluchtweg. Während sie den magischen Schild aufrechterhielt, wandte sie sich zu der massiven Felswand rechts von ihr und konzentrierte sich. Als sie die Hand ausstreckte, wurde ein großes Stück des Steins gesprengt – durchbrochen von magischer Energie wie ein Haufen Sand von einem scharfen Wasserstrahl. Genau wie die Mauer des angrenzenden Raumes. Am Ende kam silbrigblauer Himmel zum Vorschein; Wolken und das öde Land, das den Palast umgab.


  Taya warf einen letzten Blick auf den bewusstlosen Kelrik, der jetzt von zwei seiner Leute in Gewahrsam genommen wurde, während der Rest der Meute sich ihnen näherte. Wir haben dich gefunden und nun haben wir dich wieder verloren, dachte sie traurig. Aber ich werde einen Weg finden, dich von dem Stirnreif zu befreien, das verspreche ich dir!


  „Garian, Uruk!“ rief sie dann aus. „Nehmt meine Hände und haltet euch fest!“


  „Was hast du vor?“ fragte Garian, doch in dem Augenblick hatten seine Füße bereits den Boden verlassen. Zusammen mit seiner Schwester und Uruk flog er durch die zerstörten Wände in die Freiheit.


  Die Xendorier rannten ihnen sofort hinterher, durch das Loch im Korridor, durch den kleinen, dunklen Raum, der sich dahinter eröffnete, bis zu dem Loch in der Außenwand des Palastes, wo sie das grelle Sonnenlicht blendete. Sie legten die Armbrüste an und versuchten, die fliegende Magierin und ihre Freunde abzuschießen, doch die drei waren immer noch von einem unsichtbaren Schild geschützt, der jeden Angriff abwehrte.


  Taya hielt die Augen geschlossen, tief in einer Art Trance versunken. Garian wurde schlecht, als er nach unten blickte und seine Schuhe haltlos in der Luft baumeln sah, während er mit beunruhigender Geschwindigkeit dem Boden entgegenraste. Er spürte die glühende Hitze der Sonne; unter dem magischen Schild war es vollkommen windstill.


  Uruk klammerte sich mit beiden Händen an Tayas Arm. In der Luftbarke zu fliegen war eine Sache – dort hatte er wenigstens festen Boden unter den Füßen gehabt. Doch das hier ließ seinen Magen revoltieren und er kniff die Augen zusammen.


  Getragen von der Magie rasten die drei vor den bunt bemalten Außenmauern der Palastpyramide hinab, wie fallende Steine. Dann setzten sie zwischen den Trümmern der zerstörten Wand auf; winzige Zwerge gegen die dunkle Masse der Pyramide. Die Luft über der Wüste flirrte und waberte.


  Uruk und Garian ließen Taya los. Das Mädchen öffnete die geröteten Augen, ohne den Schild fallenzulassen. Sie versuchte, die magische Aura der Barke zu finden, die sich ganz in der Nähe befinden musste. Schließlich glaubte sie, die Richtung gefunden zu haben und lief los. „Beeilt euch!“ rief sie Garian und Uruk zu. „Sie werden bald hier sein! Schnell!“


  


  Zwei Wolfskrieger trugen den bewusstlosen Kriegsmeister nach draußen und betteten ihn auf eine Liege.


  „Hol einen Arzt!“ befahl der eine Soldat seinem Kameraden. „Wenn er stirbt, trägst du dafür die Verantwortung!“


  Das bärtige Gesicht des Kriegsmeisters wies mehrere blutende Kratzer auf, Teile seiner Rüstungen waren derart zerbeult, dass sie den darunterliegenden Gliedmaßen die Blutzufuhr abschnitten. Der Wolfskrieger nahm sein Schwert, durchtrennte die Lederriemen, welche die Metallstücke zusammenhielten, und schälte den Mann aus seinem Panzer. „Könnt ihr mich hören, Kriegsmeister?“ fragte er. „Bald wird ein Heiler hier sein. Haltet durch. Dieser Abschaum wird uns nicht entkommen, verlasst Euch drauf!“


  Kelrik antwortete darauf nicht. Was der Soldat nicht bemerkt hatte, waren die drei zersplitterten Kristalle an der Sklavenkrone. Sie hatten ihr unheimliches, pulsierendes Licht verloren und es schien, als würden auch die anderen Kristalle langsam erlöschen...


  


  In der Sicherheit der Luftbarke brach Taya zusammen. Uruk musste sich zwingen, das Leid seiner Freunde und seinen eigenen Schmerz vorerst zu ignorieren. Er brauchte einen klaren Kopf, um der Flugmaschine zu befehlen, sie zurück nach Ambartala zurückzutragen. Also rief er die magische Karte auf, berührte die Miniatur der Hauptstadt von König Sandarius’ Reich, und sah und spürte, wie sich die Barke in die Luft erhob.


  Taya lag in Garians Armen und ihr Gesicht wurde von der Trauer verzerrt. „Er ist tot, Garian... Er ist tot...!“


  Garian antwortete nichts. Er konnte nicht sprechen. Immer wieder zuckten die Bilder durch seinen Verstand – wie Noa plötzlich zusammenbrach und in Tayas Armen starb – wie Kelrik auf ihn einstach. Das Gefühl der Leere in seinem Inneren war unerträglich. Genau wie Taya fand er nicht einmal mehr Tränen, um seine Qual auszudrücken.


  Er wusste, beim nächsten Mal würde er es sein, der starb. Oder Taya. Oder Uruk. Es gab keine Hoffnung für sie. Sie zögerten das Unvermeidliche nur hinaus. Die Xendorier hatten gewonnen. Kelriks Worte hallten noch in seinen Ohren wider: „Die Flotte ist unterwegs. In weniger als vier Tagen wird sie die Küste Elfarias erreichen. Ihr könnt nicht gewinnen.“


  Warum sind wir nur hierhergekommen, wenn doch alles umsonst war? fragte sich Garian, während Taya neben ihm von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. Warum hätten wir nicht in Ambaria bleiben können, um uns über die letzten gemeinsamen Tage zu freuen? Alles was wir getan haben, hat nichts bewirkt. Wie ein Tropfen auf dem heißen Stein. So viele sind gestorben, und wofür?


  Er dachte daran, wie sie Noa damals im Stahldrachen begegnet waren. Wie arrogant er sich ihnen gegenüber benommen hatte. Garian hatte damals so oft davon geträumt, es ihm zu zeigen und ihn dorthin zurückzuschicken, wo er herkam. Doch da hatten die Dinge bereits begonnen, außer Kontrolle zu geraten. Die Xendorier kamen immer näher und Taya hatte mit dem Erwachen der Magie zu kämpfen. Alles hatte sich seitdem verändert.


  Doch Noa war immer bei ihnen geblieben. Er hatte sie nicht im Stich gelassen.


  Was bist du doch für ein toller Leibwächter. Du hättest dich vor ihn werfen müssen, als sie schossen. Du hättest ihn retten müssen. Aber statt dessen hast du dich feige zurückgekrochen.


  Aber warum hatte die Magie Noa nicht vor der Falle der Xendorier gewarnt? Wofür war all seine Macht gut gewesen, wenn sie ihm nicht einmal das Leben hatte retten können? Wo lag der Sinn dahinter?


  Doch es war zu spät, jetzt noch nach einem Sinn zu fragen. Das Einzige, was sie noch tun konnten, war nach Ambartala zurückzukehren und Sandarius von der Flotte der Xendorier zu warnen. Auch wenn es nichts nützen würde. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, gab es keine Rettung.


  Nun sind wir nur noch zu dritt... allein.


  


  Als der Abend sich über der Wüste ausbreitete und die ersten Sterne in der blauen Dunkelheit funkelten, kehrte der Dritte Todesengel zurück zur Palastpyramide von Ondo-Koron, nachdem er zwei jahrhundertealte Reiche ausgelöscht und Hunderttausenden von Orks den Tod gebracht hatte.


  Ein Heiler hatte sich in der Zwischenzeit um Kelrik Daralos gekümmert. Seine Magie hatte die körperlichen Wunden des Kriegsmeisters geschlossen. Dennoch war er noch nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht.


  Seine besorgten Soldaten brachten ihren Kriegsmeister in einer schwebenden Plattform ins Innere des Todesengels, dessen schwarze, dornige Gestalt vor dem strahlenden Halbmond schwebte.


  


  Magische Fackeln erleuchteten Kaiserin Elara Caldanas Schmetterlingsgarten; die mit strahlender Flüssigkeit gefüllten Glaskugeln hingen wie Lampions an den Wänden. Ein Wasserspeier plätscherte mit trügerischer Friedlichkeit vor sich hin. Das große Oberlicht war mit Schwärze und blitzenden Sternen ausgefüllt.


  „Wie geht es Kelrik?“ verlangte Elara zu wissen. Ihre rechte Hand hatte sich krampfhaft um ein Weingleis gelegt, das jeden Augenblick zu zerbrechen drohte. Das Hochgefühl, das sie bis eben noch über die Vernichtung der beiden aufständischen Ork-Königreiche empfunden hatte, war erloschen.


  Der Arzt – ein uralter, glatzköpfiger Mann in blauer Robe – verneigte sich vor der Kaiserin. „Der Kriegsmeister ist nach wie vor bewusstlos, Eure Majestät. Seine Wunden sind geheilt, doch seine Atmung und sein Herzschlag laufen verlangsamt ab. Ich kann unmöglich sagen, wann er aus diesem Zustand erwacht.“


  Ein Schmetterling flatterte vor dem Gesicht des Mädchens, doch sie schlug das lästige Insekt fort. „Trägt er noch die Sklavenkrone, Doktor?“


  „Ja, Eure Majestät.“


  „Gut. Sorgt dafür, dass es ihm an nichts fehlt“, befahl die Kaiserin. Ihr Zeigefinger mit dem blutroten, langen Nagel richtete sich auf den Arzt. „Wenn Kelrik Daralos stirbt, bedeutet das Euren Tod, habt Ihr das verstanden, Mediziner?“


  Der Greis schluckte und verneigte sich erneut. „Ich habe verstanden, Eure Majestät.“ Damit wandte er sich um und verließ den Schmetterlingsgarten über die Flugplattform in seinem Zentrum, die kurz darauf mit den drei Offizieren zurückkehrte, die nach Kelrik Daralos’ Bewusstlosigkeit die Verantwortung für das Debakel in der Palastpyramide übernommen hatten.


  „Eure Majestät...“ In Dreiecksformation gingen die Krieger demütig vor ihrer Herrin in die Knie. Keiner wagte es, die Kaiserin anzusehen.


  „Wie konnte das geschehen?“ kreischte Elara und die drei Wolfskrieger zuckten zusammen. „Ihr Versager!“ Voller Wut schleuderte das Mädchen einem der Männer ihr Weinglas gegen die Rüstung, an der es klirrend zerschellte.


  Die zornige Kaiserin schwebte auf ihrem Thron vor den drei Soldaten hin und her. Die rotgelben Schleifen, mit denen ihre Augen geschminkt waren, und die dünnen Rubinketten, die in ihr schwarzes Haar eingewebt waren, erinnerten an die Flammen eines Höllenfeuers.


  Die vier Mitglieder ihrer Garde, die sich normalerweise stumm im Hintergrund aufhielten, waren nun vorgetreten; sie standen nur wenige Schritte von den gewöhnlichen Kriegern entfernt. Die wolfsgesichtigen Helme mit den dunklen Augenschlitzen ließen die Gardisten unmenschlich wirken.


  „Ich verlange eine Erklärung, Leutnant Tarim!“ zischte Elara den Rädelsfährer der drei Soldaten an – Tarim war ein hochgewachsener blonder Mann mit breiten Kotletten; er konnte keinen Tag älter als dreißig sein. Ein Schweißfilm bedeckte seine hohe Stirn.


  „Eure Majestät – Gebieterin!“ brachte er mit schwacher Stimme vor und blickte aus seiner knienden Position auf. Seinen braunen Augen flackerten vor Panik. „Wir konnten nicht ahnen, dass es den Begleitern des Botschafters gelingen würde, die Magiedämmer zu überwinden!“


  „Das hätte auch niemals geschehen dürfen!“ Elaras Tonfall war noch schärfer als die Klingen, welche die Wolfsgardisten unter ihren Umhängen versteckten. „Was ist mit dem Botschafter und seinen Leuten geschehen? Wo sind sie jetzt?“


  Leutant Tarim hielt es für besser, wieder den Blick zu senken. „Der Botschafter ist tot...“


  „Ich wollte ihn lebend!“


  Seine Kehle war staubtrocken, als ihr Untertan ihr antwortete: „Es muss einen unvorhergesehenen Zwischenfall gegeben haben. Wir fanden seine Leiche zusammen mit den Überresten von zweiundvierzig Wolfskriegern.“


  „Zweiundvierzig?“ wiederholte Elara fast hysterisch. Ihr Blick aus eisblauen Augen durchbohrte Tarim. „Soll das heißen, ein Mann allein hat zweiundundvierzig meiner besten Soldaten abschlachten können?“


  „J-ja, Gebieterin. Es hat den Anschein...“


  „Das ist... ihr seid – Arrrhhh!“ Elara war nicht mehr fähig, ihre Wut in Worte zu kleiden.


  Obwohl er genau wusste, dass er damit den Zorn seiner Herrscherin nähren würde, und somit sein Leben und das seiner Kameraden aufs Spiel setzte, fuhr Leutant Tarim fort: „Da die Gefangennahme des Botschafters ungewöhnlich lange dauerte, hatte sich Kriegsmeister Daralos persönlich aufgemacht, um die Situation zu prüfen. Als nach einer halben Stunde keine Nachricht von ihm kam, befahl ich meinen Leuten, nach dem Rechten zu sehen. Wir fanden den Kriegsmeister im Korridor vor dem Thronsaal, er war bewusstlos geschlagen worden. Die drei Begleiter des Botschafters waren ebenfalls dort – sie mussten den Wolfskriegern irgendwie entkommen sein. Wir versuchten, sie außer Gefecht zu setzen, doch eine von ihnen war eine Magierin. Sie hat unsere Angriffe mühelos abgewehrt!“


  „Es befanden sich über hundert Wolfskrieger in der Pyramide!“ fauchte Elara. „Wie können drei Personen einer halben Armee entkommen?“


  Offensichtlich handelte es sich dabei eine rhetorische Frage, doch pflichtgemäß antwortete Leutnant Tarim: „Die Magierin durchbrach die Wände des Gebäudes und flog mit den beiden anderen nach draußen. Wir haben sofort die Verfolgung aufgenommen, aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Wir fanden ihre Spuren im Sand, doch sie endeten plötzlich, als ob... sie davongeflogen wären.“


  „Davongeflogen?“ äffte Elara ihn nach.


  Leutnant Tarim senkte wieder sein Haupt. „Gebieterin... unser Versagen ist unentschuldbar. Es wird niemals wieder vorkommen, das schwöre ich bei meinem Leben!“


  „Ich weiß, dass es nie wieder vorkommen wird“, versicherte Elara ihm mit kalter Stimme. Sie wandte sich dem Wolfsgardisten zu, der ihr am nächsten stand und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Tötet sie. Ich will ihre Visagen nie wieder sehen müssen.“


  „Ja, Eure Majestät“, antwortete die tonlose Metallstimme des Gardisten.


  Tarims Augen und die seiner Leute weiteten sich in heller Panik. „Nein! Gebieterin! Bitte!“


  Drei Wolfsgardisten traten vor, packten die Männer am Hals und schleiften sie auf die Flugplattform im Zentrum des Gartens. Elara hörte ihre Gnadengesuche, so lange, bis die magische Plattform sich in die Tiefen des Todesengels herabsenkte. Plötzlich hörte das Geschrei auf.


  „Versager“, zischte die Kaiserin verächtlich. Sie berührte einen Kristall auf der Armlehne des Throns und wurde augenblicklich mit dem Steuermann des Todesengels verbunden. „Kurs auf Elfaria setzen!“


  Die Sterne, die über dem Oberlicht strahlten, schienen sich plötzlich in Bewegung zu setzen und rasten wie unzählige Sternschnuppen über sie hinweg.


  Die Flotte hat einen Tag Vorsprung, überlegte Elara, wobei ihre langen Fingernägel auf der Armlehne trommelten. Mit den magischen Antrieben der Schiffe brauchen sie weniger als vier Tage von Berial zu den Spitzohren. In ein paar Stunden müssten wir sie eingeholt haben.


  Ein Lächeln erschien auf ihren roten Lippen und sie sank zurück in die weiche Lehne ihres Throns. Bald ist es vorbei.


  Kapitel 11: Die Gesandten


  


  Schwere Regenwolken hingen über Ambartala und entluden eine wahre Sintflut über den Türmen und Dächern der Hauptstadt, genau wie an jenem Abend, als sie nach Murika aufgebrochen waren. Obwohl es früher Nachmittag war, wirkte die Welt dunkel und grau, als wären ihre Farben zusammen mit jeder Hoffnung fortgewaschen. Die Sonne verschwand hinter den grauen Massen, die den Himmel bedeckten. Ein wilder Wind peitschte den Regen über das Land.


  Als die Luftbarke lautlos auf dem gepflasterten Vorhof des königlichen Palastes landete, wurde die Flugmaschine bereits von einer Zehnergruppe Weißer Ritter erwartet. Ihre Mäntel waren vom Regen durchnässt und schwer, Regentropfen strömten von den hochgeklappten Visieren.


  Garian öffnete die Luke der Maschine, und noch bevor er irgend etwas sagen konnte, trat ein Ritter vor, verneigte sich und sagte mit lauter Stimme gegen das Brausen des Windes: „Willkommen zurück. König Sandarius erwartet Euch. Wir haben Befehl, Euch zu ihm zu bringen.“


  


  Als sich die hohen Türen öffneten, rannte Taya, ohne auf ihre Eskorte zu warten, in die riesige Kuppelhalle.


  Ein Elfenkrieger rief ihr in seiner Muttersprache hinterher: „Du befindest dich im Thronsaal, Mädchen! Du kannst hier nicht so einfach herumrennen!“


  Doch Taya antwortete ihm nicht. Sie hatte keine Zeit mehr, sich über irgendwelche Protokolle Gedanken zu machen. Garian und Uruk schlossen sich ihr an, noch bevor die Weißen Ritter sie zurückhalten konnten.


  Ihre eiligen Schritte hallten durch die riesige Kuppel. Magische Fackeln leuchteten in einem strahlenden Kreis an der weit entfernten Decke und brachten den allgegenwärtigen Marmor zum Glänzen. Regen prasselte gegen die sechzehn turmhohen, schmalen Fenster auf der Ostseite.


  Sandarius Connat saß weit entfernt, am anderen Ende des Raumes, in seinem Thron. Hatte der blinde König eben noch nachdenklich das bärtige Kinn auf die Faust gestützt und dem Unwetter gelauscht, richtete er sich nun erwartungsvoll auf und horchte auf die hastige Schritte. Prinzessin Cailin berichtete ihrem Vater vom Eintreffen der drei Freunde.


  Mittlerweile hatte ein Ritter die jungen Gäste des Königs überholt, als sie gerade die Hälfte des Thronsaals erreicht hatten. Mit ausgestreckten Armen zwang er Garian, Taya und Uruk, mit angemessenem Schritt zu gehen. „Vergebt uns die Störung, Eure Majestät!“ rief er, dem Herrscher zugewandt. „Aber diese...!“


  Der König schnitt dem Mann das Wort ab, in dem er eine dünne Hand hob. „Es ist in Ordnung, Hauptmann. Meine Gäste dürfen sich frei im Palast bewegen.“


  Sichtbar widerwillig trat der Weiße Ritter zur Seite und gab Garian, Taya und Uruk den Weg frei.


  „Eure Majestät!“ begann Taya schon, als sie noch über zweihundert Schritte vom Thron entfernt war. Ihre Stimme dröhnte mit erschreckender Lautstärke durch den Saal. Sie war vollkommen außer Atem und verhaspelte sich fast: „Die Flotte der Xendorier befindet auf dem Weg nach Elfaria! Wahrscheinlich wird sie... ich meine, sie wird in weniger als einem Tag hier sein!“


  Sandarius erhob sich unruhig. „Ihr Götter!“ stieß er aus. „Benachrichtigt sofort unsere Streitkräfte!“ rief er in den Raum. „Alle Truppen an der Verteidigungslinie sollen in Stellung gehen! Und schickt die Gesandten Riom und Kora hierher! Sagt ihnen, Taya Maru ist eingetroffen!“


  „Zu Befehl, Eure Majestät!“ Ein Weißer Ritter neben der Eingangstür salutierte und verließ sofort den Thronsaal.


  Was ist so wichtig an meinem Eintreffen? wunderte sich Taya. Sie blieb einige Schritte von Sandarius’ Thron entfernt stehen und wollte etwas sagen, doch zuerst musste sie tief Luft holen. Garian übernahm das Sprechen für seine Schwester: „Die Xendorier haben die Orks bereits unter ihrer Kontrolle. Sie haben sich ihnen ergeben!“


  Sandarius erstarrte, seine blassen Lippen bewegten sich, ohne ein Wort herauszubringen. Prinzessin Cailin legte ihre Hand auf seine Schulter. Die hochgewachsene Elfe hatte Mühe, ihre Angst zu verbergen.


  „Sie haben uns in Ondo-Koron erwartet“, fuhr Garian mit gehetzter Stimme fort, doch plötzlich hatte er Schwierigkeiten, weiterzusprechen. Ein Kloß in seiner Kehle brachte ihn fast zum Ersticken: „Es... es war eine Falle“ – er holte tief Luft – „Noa... sie haben ihn...“


  „Was ist geschehen?“ verlangte der König zu wissen.


  Garian, Taya und Uruk verfielen für einen Augenblick in Schweigen. „Er ist tot“, antwortete Garian schließlich mit gebrochener Stimme. „Die Xendorier... sie haben ihn umgebracht...“


  Stille trat ein. Grabesstille.


  Der blinde Herrscher sank in seinen Thron zusammen, jeglicher Stärke beraubt. Und obwohl ihm die Augen fehlten, war sein altes, bleiches Gesicht von Bestürzung gezeichnet.


  Auch seine Tochter zeigte sich von dieser Nachricht zutiefst getroffen. Cailin schloss für einen Augenblick die Augen und holte Atem.


  „Er war ein großer Mann“, sagte Sandarius schließlich. „Mein Volk steht tief in seiner Schuld. Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt.“


  Genau wie ich, dachte Taya. Sie spürte, wie die Verzweiflung sie wieder zu übermannen drohte, und versuchte, mit aller Macht dagegen anzukämpfen. Gleichzeitig sehnte sie sich nach einem Ort, an dem sie allein war, an dem sie sich vor der Welt und all dem Leid verstecken konnte. Auch wenn sie wusste, dass ein solcher Ort nicht existierte.


  „Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir dürfen uns jetzt nicht von der Trauer überwältigen lassen“, sagte Sandarius. „Es wird eine Zeit geben, in der wir um die Gefallenen weinen können, doch im Augenblick brauchen wir all unsere Kraft.“


  Garian und Taya schwiegen mit gesenkten Häuptern, nur Uruk nickte. Ich weiß, das er recht hat, dachte der Ork. Aber es ist so schwer, die Hoffnung zu bewahren!


  In einem milderen Tonfall meinte Sandarius: „Vielleicht hilft euch das Wissen, dass es immer noch Wesen gibt, die sich auf unsere Seite stellen, und es werden von Tag zu Tag mehr. Erst heute habe ich zwei Gesandte an meinem Hof empfangen, die uns unterstützen werden, sie...“


  Sandarius unterbrach sich, als die Türen zum Thronsaal erneut geöffnet wurden. Das erste, was Taya spürte, war eine starke Magie, die den Raum füllte. Sie drehte sich um.


  Ein Quartett Weißer Ritter führte zwei Personen zum Thron: einen Elf und eine Menschenfrau. Beide waren zwar erwachsen, doch ziemlich jung, wenig älter als zwanzig Jahre. Von ihnen ging eine Aura aus, die Taya augenblicklich klar machte, dass die beiden Fremden sehr viel mächtiger waren, als es äußerlich den Anschein hatte.


  Der Elf war hochgewachsen und besaß kurzes Haar, glänzendschwarz wie das Gefieder eines Raben. Sein schlankes Gesicht war hübsch, zeigte jedoch keine Emotion. Um seine eisblauen Katzenaugen waren schwarze und grüne Dreiecke tätowiert, die sich über den hohen Wangenknochen fortsetzten und beim Kinn trafen. Er trug eine schwarze Hose, Wildlederschuhe und eine elegante, graue Jacke mit goldenen Knöpfen.


  Seine Begleiterin, die Menschenfrau, besaß ein freundliches, rundes Gesicht mit schokoladenbrauner Haut. Ihr krauses, kohlschwarzes Haar war lang und wurde mit einem bunten Tuch im Nacken zusammengehalten. An ihren Ohren hingen Dutzende Metallringe, sogar ihre Nase war auf der rechten Seite beringt. Die schlanke Gestalt der Frau war in ein langes, blaues Kleid gehüllt, darüber trug sie ein Hemd aus weißer Wolle. Ein flüchtiges Lächeln erschien auf ihren vollen Lippen, als sie Taya ansah, doch hinter der warmen Fassade schien sich tiefe Trauer zu verstecken, die sich auch in ihren Augen widerspiegelte.


  Wer sind sie? fragte sich Taya, während die Fremden im Kreis der Weißen Ritter näher und näher kamen. Sie strahlten ein Selbstbewusstsein aus, das beinahe übernatürlich wirkte, und gleichzeitig eine tiefe, fast greifbare Melancholie, die sie an ihren eigenen Schmerz erinnerte.


  „Kennst du die beiden?“ flüsterte Uruk ihr zu. Sie schüttelte den Kopf. „Aber sie sehen dich so komisch an“, meinte der Ork.


  Sie wissen wer, oder besser, was ich bin, erkannte Taya. Ja, sie sah es in ihren Augen: Sie wussten, dass sie sich im gleichen Raum befanden wie das legendäre Kind der Magie. Doch sie schienen nicht eingeschüchtert zu sein – eher neugierig. Taya ließ die beiden keinen Moment aus den Augen, was auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Wer sind sie? Gehören sie zu den Magiern, die uns beim Bau der Maschinen geholfen haben? Aber ich erinnere mich nicht an ihre Gesichter...


  Die Menschenfrau und der tätowierte Elf blieben mit einigen Schritten Abstand neben Taya, Garian und Uruk stehen.


  „König Sandarius!“ sagte der Elf mit dem rabenschwarzen Haar. „Soeben haben wir die Nachricht erhalten! Unsere Leute sind bereit, den Kampf aufzunehmen!“


  Der blinde Herrscher nickte. „Die Invasionsflotte ist unterwegs. Noch haben unsere Späher sie nicht ausmachen können, aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie bald hier sein wird. Und mit ihr der Dritte Todesengel. Ich weiß, dass ich auf Euch und Eure Leute zählen kann, doch ich habe Euch rufen lassen, weil Taya Maru eingetroffen ist...“


  Es geht also nur um mich, erkannte Taya.


  „Meine Freunde“, sagte Sandarius, „ich möchte euch Elden Riom und Lai Kora vorstellen. Herr Riom, Frau Kora, dies sind Taya Maru, Garian Daralos und Uruk Utka.“


  Die dunkelhäutige Frau schenkte Taya ein Lächeln mit strahlendweißen Zähnen, wobei sie ihre Hände übereinander aufs Herz legte und sich verbeugte. „Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen, Kind der Magie. Ich bin Lai.“ Ihre Stimme war wie Samt und ihr Elfisch nahezu akzentfrei.


  „Wir haben viel von dir gehört“, sagte der schwarzhaarige Elf – Elden – mit ernster Miene. Er hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt und wirkte steif wie ein Diplomat. „Es stimmt, was man uns berichtet hat: Du bist wirklich sehr stark.“


  Taya hatte keine Ahnung, was man von ihr erwartete. „Ich kenne Euch nicht.“


  „Nun, du warst auch nur kurz bei uns“, gab Elden zu. „Wo ist Noa? Ich hatte gehofft, ihn bei dir wiederzutreffen. Wir haben ihm viel zu sagen.“


  Was redet der Kerl da? Woher will er Noa kennen? Dann begriff Taya. Doch ihre Erkenntnis verwandelte sich sofort in rasende Wut. Plötzlich erschienen zuckende, blaue Blitze zwischen ihren Händen, die sie den beiden mit einem Schrei entgegenschleuderte.


  Die anderen Magier errichteten reflexartig Schilde, die ein Großteil der gleißenden Lichtstrahlen verschluckten, doch sie wichen zurück, Schritt für Schritt, ihre Gesichter von Anstrengung gezeichnet, während Taya ihrer Attacke mehr und mehr Kraft zukommen ließ. Die Luft lud sich elektrisch auf, Energie knisterte und zischte.


  „Taya!“ rief Garian aus. Genau wie Uruk wich er vor seiner Schwester zurück, ohne zu begreifen, was auf einmal in sie gefahren war. Solange sie die tödlichen Strahlen aus ihren Händen schoss, wagte er es nicht, sich ihr zu nähern, genausowenig wie die Weißen Ritter des Königs, die die Szene hilflos beobachteten.


  Sandarius Connat brüllte: „Genug!“


  Doch Taya hörte ihn nicht. „Ihr verfluchten Monster!“ zischte das Mädchen, während Elden und Lai um ihr Leben kämpften. „Wie könnt ihr es wagen, hier aufzutauchen, nach allem, was ihr getan habt?“


  „Wir sind nicht, wofür du uns hältst!“ wehrte sich Lai keuchend, während ihr Schild langsam schwächer wurde. Die Magie der Frau war stark, aber nicht stark genug, um dem Kind der Magie lange zu widerstehen. „Wir haben uns vom Orden getrennt!“


  Ihr Begleiter Elden hatte bereits jetzt schon beträchtliche Schwierigkeiten, die magische Barriere aufrechtzuerhalten. Er würde der Erste der beiden sein, der starb. „Wir haben Noas Aufzeichnungen gefunden!“ sagte er. „Wir wissen, was der Hohe Rat getan hat! Wir sind hier, um euch zu helfen!“


  „Lügner!“ brüllte Taya. Sie feuerte eine erneute Slave blauer Lichtstrahlen, die sogar eine Mauer aus Diamant zerfetzt hätten. „Ihr verfluchten Lügner...“


  „Taya!“ rief König Sandarius. Seine Stimme donnerte durch den Thronsaal. „Hör auf! Die Gesandten stehen unter meinem Schutz! „


  „Taya!“ Garian überwand seine Furcht und berührte die Schulter seiner Schwester, die immer noch Energie gegen die beiden Magier schleuderte.


  „Halt dich da raus, Garian!“


  „Du wirst sie noch töten!“


  „Das ist mir egal!“


  „Hör auf damit!“ Garian packte seine Schwester und drehte sie zu sich um. Die konzentrierte Magie löste sich auf. Taya Atem ging wild. Sie starrte erst ihren Bruder an, dann richtete sich ihr Blick auf die beiden Gesandten.


  Elden und Lai ließen ihre Schilde fallen, die kaum noch stabiler waren als ein Lufthauch. Von Erschöpfung gezeichnet und nach Luft ringend, fielen die beiden Magier auf die Knie. Schweiß lief beiden über die Gesichter. Sie sahen erschrocken zu dem Elfenmädchen auf, das sie mit purer Verachtung strafte.


  „Eure Majestät!“ sagte Taya, ohne sich zu Sandarius umzudrehen. Es schien, als würde sie die Worte ausspucken: „Diese beiden Kreaturen gehören einem Magierorden namens Schenra-Vey an. Sie haben den Xendoriern den Dritten Todesengel in die Hände gespielt! Sie haben diesen Krieg verursacht!“


  „Ja“, sagte Sandarius und nickte. „Ich weiß.“


  Taya sah ihn perplex an, genau wie Garian und Uruk.


  Und der König erklärte: „Elden Riom und Lai Kora trafen heute morgen ein und baten mich um eine Audienz. Sie berichteten mir von der Geschichte ihres Ordens, von der Letzten Prophezeiung und den Dingen, die ihr sogenannter ‚Hoher Rat‘ im Namen seines Glaubens getan hat. Auch davon, was er Noa Endaris angetan hatte.“


  Taya warf einen kurzen, hasserfüllten Blick auf Lai und Elden, die sich allmählich wieder erholt hatten. Während die Weißen Ritter immer noch tatenlos herumstanden und scheinbar Angst hatten, die beiden Magier zu berühren, half der Elf seiner Begleiterin beim Aufstehen. Sie näherten sich dem Mädchen um keinen Deut, wohlwissend, dass das Kind der Magie sie jederzeit auslöschen konnte.


  Doch allein ihr Anblick brachte Tayas Blut zum Kochen. Zorn und Magie brannten in ihr wie eine dunkle Flamme. „Ihr dürft ihnen nicht vertrauen!“ fauchte sie. „Diese Leute sind Mörder, Eure Majestät! Ohne jedes Gewissen! Sie sind wahnsinnig!“


  Ich habe sie noch nie so erlebt, dachte Garian. Der pure, brodelnde Hass den seine Schwester den beiden Schenra-Vey entgegenbrachte, machte ihm Angst. Sie hasste sie mehr als alles andere auf der Welt.


  „Wir hatten keine Ahnung von den Machenschaften des Rates“, verteidigte sich Lai. „Erst, als wir die Botschaften fanden, die Noa uns hinterließ. Doch da war es bereits zu spät. Die Bannkreise der Ordensburg waren zerstört und wir waren der Feinseligkeit des Ewigen Winters ausgesetzt.“


  Uruk registrierte, dass keine Angst in ihrer samtigen Stimme lag, keine Feigheit. Sie glaubt an das, was sie sagt.


  Auch ihr Begleiter Elden hielt Tayas zornigem Blick stand: „Als wir erfuhren, welcher Verbrechen sich der Hohe Rat schuldig gemacht hatte, haben wir, die übrigen Schenra-Vey, alle seine Mitglieder in Gewahrsam genommen und eingesperrt“, versprach er mit beherrschter Stimme. „Der Hohe Rat wurde aufgelöst. Der gesamte Orden hat sich in zwei Hälften gespalten. Die ältere Generation versucht krampfhaft, das wiederaufzubauen, was Noa zerstört hat, und die alte Ordnung wieder herzustellen. Aber wir, die Jüngeren, haben uns entschlossen, dass wir uns nicht länger von der Welt isolieren dürfen. Dass wir wiedergutmachen müssen, was der Rat getan hat.“


  Taya warf einen Seitenblick zum König und seiner Tochter, doch sowohl Sandarius als auch Cailin schwiegen nachdenklich, ohne die beiden Schenra-Vey zu unterbrechen.


  „Unser ganzes Leben in Medoran, alles, was man uns beigebracht hat, basierte auf einer Lüge“, sagte Lai. „Wir haben uns vom Orden getrennt und den langen Weg durch den Ewigen Winter auf uns genommen, um mit der Allianz der Freien Königreiche Kontakt aufzunehmen.“ Sie senkte betrübt das Haupt. „Viele von uns sind auf dem Marsch durch die Kälte gestorben: gute Freunde, Verwandte...“


  Elden legte mitfühlend seine Hand auf ihre Schulter und erklärte: „Als wir unsere Leute verließen, waren wir über fünfhundert Mann. Mehr als dreihundert von uns haben im Ewigen Winter ihr Leben verloren. Viele von uns, die es durch die Wildnis schafften, starben auf dem Weg nach Ambaria an Erschöpfung. Wir haben schreckliche Qualen auf uns genommen, nur um hierher zu gelangen. Um euch unsere Hilfe anzubieten.“


  Taya bebte immer noch vor Wut. „Ich glaube euch kein Wort!“


  „Lass sie ausreden, Taya“, meinte Garian sanft. „Wir können ihre Hilfe gut brauchen!“


  Taya wirbelte zu ihrem Bruder herum. „Du weißt nicht, was du da redest, Garian! Du hast nicht gesehen, was sie mit Noa gemacht haben!“ Über die Schulter funkelte sie Elden und Lai an. „Glaubt ihr, nach allem was ihr getan habt, könnt ihr jetzt einfach herkommen und uns etwas was von Einsicht und Bedauern vorheucheln? Glaubt ihr, wir empfangen euch mit offenen Armen und sagen ‚Oh, ihr armen, armen Wesen, es tut uns leid, was ihr durchmachen musstet‘?“ Sie richtete anklagend ihren Zeigefinger auf Elden und Lai. „Ihr hattet fünfhundert Jahre Zeit, die Letzte Prophezeiung zu durchschauen! Aber keiner von euch hat den Hohen Rat aufgehalten! Und jetzt, wo wir wissen, was der Rat getan hat, kommt ihr auf Knien angekrochen und bettelt um Vergebung! Aber ihr habt euch alle mitschuldig gemacht!“


  Trotz dieser Anklagen blieb Eldens Stimme nüchtern und sachlich: „Du kannst nicht ein ganzes Volk für die Taten von einigen wenigen verantwortlich machen. Wie würde es dir gefallen, wenn man dich für Verbrechen beschuldigt, die ein anderer begangen hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten keinerlei Kenntnis von den Machenschaften des Hohen Rates, bis es zu spät war. Hätten wir es gewusst, hätten wir es niemals so weit kommen lassen.“ Lai nickte zustimmend.


  Und Elden fuhr fort: „Wir sind nicht wie die Mitglieder des Rates. Genau wie du empfinden wir für sie nur noch Verachtung. Sie haben aus religiösen Eifer unseren gesamten Orden in die Verdammnis gestürzt, vielleicht sogar die ganze Welt. Aber wir sehen nicht ein, dass man uns für ihre Verbrechen verantwortlicht macht, denn wir haben damit nichts zu tun. Das musst du begreifen!“


  „Wir verstehen deinen Zorn auf die Schenra-Vey“, begann Lai mitfühlend. „Doch auch Noa gehörte einst zum Orden. Und du wusstest, dass er anders war. Und wenn du uns die Chance gäbst, auch uns näher kennenzulernen, würdest du begreifen, dass...“


  „Noa ist tot!“ rief Taya aus. „Er ist gestorben, weil euer verfluchter Orden uns seine Hilfe verweigert hat!“


  Das verschlug den beiden Gesandten für einen Augenblick die Sprache. „Das tut uns leid“, flüsterte Lai schließlich. „Wir hatten keine Ahnung...!“


  „Noa hätte Medoran nicht sofort verlassen dürfen“, meinte Elden und schüttelte den Kopf. „Nachdem er die Wahrheit über die Letzte Prophezeiung gehört hatte, hätte er sich mit dem gesamten Orden in Verbindung setzen sollen. Wir hätten uns ihm angeschlossen, ungeachtet dessen, was der Hohe Rat uns befohlen hätte.“


  Taya schloss gequält die Augen. Sie fragte sich, ob der Kerl vielleicht recht hatte, ob Noas Flucht aus der Ordensburg zu übereilt gewesen war. Aber genau wie sie, war ihr Mentor damals nur noch von dem Wunsch erfüllt gewesen, die Schenra-Vey hinter sich zu lassen.


  Es war brutal, sich vorzustellen, dass Noa jetzt noch leben könnte, hätte er sich den übrigen Ordensmitgliedern anvertraut, hätte er seinen Hass nur gezügelt.


  Ohne dass Taya es merkte, ging ihr Atem immer schneller. Was soll ich jetzt noch glauben? fragte sie sich. Ihr Bruder nahm sie tröstend in den Arm, doch sie fühlte sich so leer und kalt, dass sie es kaum bemerkte.


  „Wir sind bereit, euch im Kampf gegen die Xendorier zu unterstützen“, sagte Elden. „Wir wollen tun, was in unserer Macht steht, um diesen Krieg zu beenden. Um den Städtebauern zu beweisen, dass wir keine Wahnsinnigen sind, so wie die Mitglieder des Hohen Rates.“


  „Wir brauchen eure Hilfe nicht!“ fauchte Taya.


  „Doch, das tut ihr“, entgegnete Elden ohne jeden Stolz. „König Sandarius hat uns von der Streitmacht der Allianz berichtet. Mit euren Soldaten und den Maschinen habt ihr gute Chancen, die Wolfsarmee aufzuhalten. Doch viel wichtiger ist es, vorher den Dritten Todesengel zu zerstören, denn wenn er hier eintrifft, dann nutzen euch auch die besten Kriegsmaschinen nichts. Ihre Reichweite ist zu gering, um Elaras fliegender Festung etwas anzuhaben, und die paar Flugmaschinen die ihr gebaut habt, verfügen nicht über genug Feuerkraft, um die Schilde des Todesengels zu durchdringen.“


  „Und ihr habt die Kriegsmaschinen um dieses Monstrum aufzuhalten?“ fragte Uruk zaghaft.


  „Keine Maschinen“, antwortete Lai dem Ork, „sondern etwas Anderes, Besseres.“ Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Über ihrer Handfläche erschien das durchscheinende Bild einer Rüstung samt Helm. Der Panzer bestand aus silbernen Metall, das glänzte wie ein Spiegel, und war kunstvoll gefertigt. Tatsächlich sah das Gebilde eher aus wie eine fantastische Statue als ein Körperschutz. Das Metall war überall mit Reihen purpurner Kristalle besetzt, sogar die Rücken der Panzerhandschuhe und deren Fingerglieder. Das Helmvisier verhüllte das gesamte Gesicht und seine „Augen“ waren zwei Dreiecke aus schwarzem Glas. Auf der Brustseite war das verschlungene Schriftzeichen der Schenra-Vey eingearbeitet. Die kleine Projektion der Rüstung drehte sich und tanzte auf Lais Handfläche wie eine Marionette ohne Fäden.


  Uruk blinzelte staunend. Auch Garian war nicht fähig, sich von dem Bild abzuwenden. Sogar Taya blickte auf, doch bei ihr zeigte sich keinerlei Neugierde. Was immer diese Leute taten, sie würden sie nicht ködern können, so wie sie es bei Sandarius geschafft hatten.


  „Magie ist ein unsichtbarer Energiestrom, der die ganze Welt erfüllt“, begann Lai. „Es ist schwierig, jedoch machbar, diesen Strom abzulenken, ihn zu dämmen, zu verzerren...“


  „Aber gleichzeitig ist es möglich, umgebende Magiefelder zu bündeln, weit über die Möglichkeiten des Körpers hinaus“, führte Elden ihren Vortrag fort. „Diese Rüstungen sind eines der bestgehütetsten Geheimnisse der Schenra-Vey gewesen. Sie verdichten magische Energie um ihren Träger, so dass er nicht ständig in den Strom der Magie eintauchen muss und dabei wertvolle Kraft verliert. Außerdem bündeln sie seine Magie, schärfen sie.“


  „Wer auch immer diese Rüstungen trägt, wird zu einer menschlichen Kriegsmaschine.“ Lai ließ die Projektion verschwinden. „Sehr viel flexibler, schneller und stärker als diese plumpen Stahlgebilde aus dem Weltenbrand. Es sind außerordentlich mächtige Waffen, doch natürlich gibt es einige Nachteile. Erstens: nur Magier können sie benuten. Zweitens: Die Rüstungen halten der gebündelten Magie nicht ewig stand, höchstens einen Tag, dann werden sie irreparabel zerstört. Und drittens: Zwar haben wir alle fertigen Panzer mitgenommen, als wir den Orden verließen, doch es existieren nur knapp fünfzig Stück von ihnen.“


  Nun übernahm Elden wieder das Wort: „Wir haben uns verpflichtet, der Allianz der Freien Königreiche zu helfen. Unsere Heiler werden sich um die Verwundeten kümmern. Der Rest von uns wird in den magischen Rüstungen den Kampf gegen den Dritten Todesengel aufzunehmen. Wir sind bereit, unser Leben zu geben, um die Xendorier aufzuhalten.“


  Und Lai sagte: „Wir erzählen dir das alles aus einem einzigen Grund, Taya.“ Sie wechselte mit ihrem Begleiter einen kurzen Blick, bevor sie weitersprach. „Wir wollten dich bitten, an unserer Seite zu kämpfen. Du bist das Kind der Magie. Deine Macht übersteigt die unsere bei Weitem. Du könntest uns im Kampf gegen den Todesengel den entscheidenden Vorteil bringen.“


  Wortlos, aber mit unverminderter Wut, funkelte Taya die Frau an.


  „Ich kann verstehen, dass du uns hasst“, meinte Lai sanft. „Aber es geht nicht nur um uns, das weißt du...“


  Und Elden sagte in seiner reservierten, emotionslosen Art: „Es steht zu viel auf dem Spiel. Du kannst dich deiner Verantwortung nicht entziehen.“


  „Du bist keiner von meinen Soldaten, Taya“, sagte Sandarius. „Ich kann dir nicht befehlen, zu kämpfen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.“


  Taya wandte sich an Garian und Uruk, doch die beiden konnten ihr nicht helfen. „Du könntest sterben“, gab Garian zu bedenken.


  „Ich will dich nicht auch noch verlieren“, sagte Uruk.


  Aber wenn der Todesengel hier einfällt, sind wir sowieso alle tot, dachte Taya. Als sie die Augen schloss, hörte sie nur das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben. Noa, hilf mir! Wie soll ich mich entscheiden? Wie soll ich meinen Hass gegen sie vergessen?


  Sie war sich sicher, dass Noa alles tun würde, um diesen Krieg zu beenden – gleichgültig, was es kostete. Wie konnte sie sich jetzt weigern? Das Einzige, was sie damit erreichen würde, war seinen Tod noch viel sinnloser zu machen. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Taya schnappte nach Luft. Sie war das Kind der Magie. Sie hatte immer gewusst, dass sie sich der großen Verantwortung, die sie dadurch trug, nicht entziehen konnte – oder sie würde alles verraten, wofür ihr Mentor gekämpft hatte.


  Auch wenn es schwer war, es einzusehen: es durfte nur eine Entscheidung für sie geben. Elden und Lai hatten recht, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Viel zu viel hing von ihr ab. Vielleicht konnte sie als Einzige den Kampf zugunsten der Freien Königreiche entscheiden und die Xendorier besiegen. Den Frieden zurückbringen. Wenn sie sich jetzt weigerte – was sollte sie Noa sagen, wenn sie ihn in der Anderen Welt wiedersah? Wie würde sie ihm jemals wieder unter die Augen treten können?


  „Also gut“, sagte sie schließlich zu Lai und Elden. „Ich werde kämpfen. Nicht für euch. Sondern für Noa. Für die Freien Königreiche.“


  Doch auf den Gesichtern der beiden Gesandten war nicht die leiseste Spur von Erleichterung oder Freude zu sehen. „Etwas anderes kann niemand von dir verlangen“, meinte Elden.


  In dem Augenblick wurde die Tür aufgeworfen. Ein Ritter eilte in den Thronsaal und ging vor Sandarius´ Thron auf die Knie. „Vergebt mir die Störung, Eure Majestät...!“


  „Was gibt es?“ fragte der König, doch sein Tonfall ließ deutlich erkennen, dass er die Antwort bereits ahnte.


  Der Weiße Ritter sah nicht auf. „Ein Patrouillenboot vor der Ostküste hat die xendorische Flotte gesichtet! Sie ist weniger als sechs Stunden entfernt!“


  Diese Enthüllung konnte niemanden im Thronsaal mehr schockieren, dennoch hörte Taya ihr Herz, das plötzlich begann, laut zu klopfen. Der Augenblick der Trennung war gekommen. Es gab kein Zurück.


  Taya wandte sich Garian zu. Sie sah ihn wortlos an. Es gab noch so vieles, was sie ihm sagen wollte, doch die Zeit dafür war verstrichen. Nun musste sie den Kampf aufnehmen. Sie fiel ihm in die Arme. „Ich habe Angst, großer Bruder.“


  Er streichelte ihr Haar. „Du wirst es schaffen“, sagte er zuversichtlich. „Du bist das Kind der Magie. Noa hat an dich geglaubt. Wir glauben an dich.“


  „Jetzt brechen wir unseren Schwur doch noch“, sagte Taya und ihre Stimme brach, als sie Uruk umarmte. Der kleine Ork war nicht fähig, etwas zu sagen. Etwas glitzerte in seinen Augenwinkeln.


  „Wir müssen gehen“, drängelte Elden, der zusammen mit seiner Begleiterin Anstalten machte, den Thronsaal zu verlassen. Taya machte einen widerwilligen Schritt in ihre Richtung. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und drehte sich zu ihrem Bruder und Uruk um.


  „Bis bald!“ sagte Garian mit feuchten Augen und hob die Hand zum Abschied. „Wir werden auf dich warten, wie immer!“


  „Ich liebe euch!“ rief Taya ihnen zu, als sie sich Elden und Lai anschloss. „Grüße deinen Vater von mir, Uruk!“


  „Mögen die Götter Euch beschützen!“ sagte der König.


  „Weniger als sechs Stunden“, murmelte Elden, als die drei durch den Palastkorridor marschierten. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Wie soll es jetzt weitergehen?“ wollte Taya wissen.


  „Du, Lai und ich werden mit eurer Luftbarke zur Ostküste aufbrechen. Unsere Leute warten dort auf uns. Die Schiffe der Xendorier werden entlang der Küste landen. Dort werden sich die Streitkräfte der Königreiche um sie kümmern. Unser Ziel...“


  „Ist der Todesengel“, vollendete Taya.


  „Hast du Angst?“ fragte Lai.


  „Nein“, sagte Taya. Ihre Stimme zitterte.


  


  „Jetzt ist sie wieder fort“, flüsterte Uruk, als er zusah, wie die hohen Türen zum Thronsaal erneut geschlossen wurden.


  „Sie wird es schaffen“, antwortete Garian. Doch er klang nicht sehr überzeugend. Er sog bebend die Luft ein. „Wenn nicht sie, wer dann?“


  Vielleicht werde ich sie aber auch nie wieder sehen...


  „Uruk Utka“, ertönte plötzlich die trockene, erhabene Stimme des blinden Königs. Garian und Uruk drehten sich zu Sandarius und seiner Tochter um.


  „Ja, Eure Majestät?“ fragte Uruk zaghaft.


  Sandarius hatte die Hände gefaltet, sein langes, augenloses Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. „Euer Vater hat mich gebeten, Euch etwas auszurichten...“


  „Wo... wo ist mein Vater?“ Plötzlich war Uruk voller Sorge.


  Sandarius seufzte. „Er hat mich vor zwei Tagen gebeten, sich meinen Streitkräften anschließen zu dürfen. Er sagte, er wolle seinen Teil beitragen, diese Schlacht zu beenden.“


  „Nein!“ rief Uruk aus.


  Garian starrte erst den König an, dann legte besorgt seinen Arm um die Schulter des kleinen Orks. Uruk faltete seine Hände, um sie ruhig zu halten.


  „Ich habe versucht, es Eurem Vater auszureden“, berichtete der König. „Doch er ist keiner meiner Untertanen. Bevor er ging, bat er mich, Euch eine Nachricht zu übermitteln. Ich soll Euch sagen, wie leid es ihm tut, dass er Euch nicht mehr begrüßen konnte, doch es gibt nur diesen einen Weg für ihn. Er sagt, dass er Euch aufrichtig liebt.“


  Uruk nahm die Worte in sich auf und blieb ganz still. Warum hast du mich schon wieder allein gelassen, Vater? fragte er sich.


  „Doch da ist noch etwas.“ Als der König wieder sprach, sahen Garian und Uruk zu Sandarius auf. „Ich würde gern Eure Dienste in Anspruch nehmen, Uruk Utka.“


  „Meine Dienste?“ flüsterte Uruk verwirrt. „Aber...?“


  „Ich möchte, dass Ihr während der kommenden Schlacht bei mir bleibt. Man hat mir berichtet, dass Ihr ein Meister des geschriebenen Wortes seid. Meine Augen sind leider nicht mehr so gut, wie sie früher einmal waren.“ Ein trockenes Lächeln erschien kurz auf den Lippen des Königs. „Ich brauche daher jemanden, der mir die Frontberichte vorliest, um mich über den Verlauf der Schlacht auf dem Laufenden zu halten. Was meint Ihr –das wäre doch eine einmalige Chance für einen zukünftigen Historiker, nicht wahr?“


  Garian sah zu Uruk, der zuerst gar nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Machte sich Sandarius lustig über ihn? Schließlich hatte der König zehntausend Diener und nicht zuletzt seine Tochter, die ihm ihre Augen leihen konnten. Warum sollte seine Wahl ausgerechnet auf ihn, den bedeutungslosen, kleinen Uruk Utka fallen?


  Doch dann wurde Uruk klar, dass sein Vater für die Bitte des Königs verantwortlich war. Schließlich verbeugte er sich tief vor dem blinden Herrscher. „Es... es wäre mir eine Ehre, Eure Majestät!“


  Der König lächelte. „Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch so entscheiden würdet.“


  Garian war erleichtert, dass zumindest Uruk eine Aufgabe gefunden hatte. „Eure Majestät“, sagte Garian. „Ich...“


  „Ja?“


  Als der König sein Gesicht Garian zudrehte, druckste der Junge verlegen: „Ich weiß nicht, wo ich... in der kommenden Schacht stehen werde, aber... ich möchte helfen!“


  „Garian“, flüsterte Uruk. Wollte er etwa wieder zum Schwert greifen?


  „Was ist Euer Wunsch?“ fragte der König.


  „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Ärzten in den Lazaretten zur Hand zu gehen!“ Garian bemerkte, dass Uruk ihn verblüfft ansah. Der Blick des Orks fragte: Willst du das wirklich? doch Garian achtete nicht darauf. „Egal was, aber ich will etwas tun!“ sagte er.


  „Das weiß ich zu schätzen“, nickte der König. „Wenn dies Euer Wunsch ist, werde ich dafür sorgen, dass Euch eine Kutsche zu einem Lazarett in der Nähe bringt.“


  Garian verneigte sich. „Ja, Eure Majestät. Das ist mein Wunsch. Ich möchte Leben retten, wenn ich kann.“


  Kapitel 12: Die Schlacht um Elfaria


  


  Der Flug zur Küste dauerte in der Luftbarke nur wenige Minuten – und trotzdem kam es Taya wie eine Ewigkeit vor. Elden und Lai schwiegen, während Elden vollkommen auf die Steuerung der Flugmaschine konzentriert war, und so versank Taya immer wieder in Gedanken an Garian und Uruk. Und Gruhm Utka, von dem sie sich noch einmal hatte verabschieden können. Vielleicht wird keiner von uns das alles überleben. Die Angst schnürte ihr die Luf ab. Ich hätte nicht gehen dürfen! Ich hätte bei ihnen bleiben müssen!


  Doch es war zu spät dafür.


  Wieder dachte sie an Noa, und die Wunde, die ihr sein Tod zugefügt hatte, brach erneut auf; Taya brauchte all ihre Stärke, um nicht aufzuschreien.


  Es war ihr bewusst, dass sowohl Elden, als auch Lai die Anspannung bemerkten, die drohte, sie innerlich zu zerreißen, doch die beiden Fremden waren ihr gleichgültig, und sie war dankbar, dass keiner von ihnen den Mut fand, sie anzusprechen. Warum habe ich dir nie gesagt, wie viel du mir bedeutest? Warum war ich so feige gewesen?


  Ich darf jetzt nicht umkehren, sagte sie sich. Ich muss hier bleiben. Ich tue es für dich, Noa. Ich bringe dein Werk zu Ende. Ich werde alles tun, diesen Krieg zu beenden.


  Wie ein Mantra klammerte sie sich an diesen Gedanken. Es half ihr, den Fluchtimpuls zu verdrängen und neue Kraft zu schöpfen. Den Schmerz zu lindern.


  


  Die Luftbarke raste auf ein winziges Fischerdorf direkt am Meer zu – doch es war keine einzige Seele zu sehen. Die ganze Siedlung schien vollkommen verlassen, wahrscheinlich waren ihre Bewohner schon seit Wochen ins Landesinnere, hinter die Verteidigungslinien, evakuiert worden.


  Es hatte mittlerweile aufgehört zu regnen. Die verbliebene Feuchtigkeit ließ die rostroten Ziegel der Dächer und die umgebenden Wiesen und Bäume wie lasiert in der Sonne schimmern, die gerade hinter einer grauen Wolkendecke durchbrach.


  Doch das Dorf war keineswegs verlassen. Als die Luftbarke auf dem Pflaster des Marktplatzes landete, wurden Elden, Lai und Taya von einer Gruppe von etwa fünfzig Städtebauern empfangen, die sich aus den Häusern näherten. Geballte magische Kraft drängte sich um Taya, und sie wusste, wer diese Leute waren.


  Es kam ihr seltsam vor, irgendwie falsch, dass sie alle gewöhnliche Kleidung trugen und nicht die weißen Kapuzenmäntel mit den silbernen Schulterpanzern. Unsicher ließ sie ihren Blick durch die Reihen der Leute gleiten, sah Elfen, Menschen und Orks – die meisten davon waren in Elden und Lais Alter, also noch sehr jung. Sie hätte schwören können, wenigstens einen oder zwei von ihnen damals in der Ordensburg gesehen zu haben. Es war ihr unangenehm, von so vielen Leuten beobachtet zu werden, auch wenn die Blicke der anderen voller Ehrfurcht waren.


  „Die Xendorier sind im Anmarsch“, verkündete Elden seinen Leuten. „Ihre Flotte und der Todesengel nähern sich von Osten. Aber Taya Maru wird an unserer Seite kämpfen!“


  Diese Offenbarung erleichterte die Magier sichtlich. Die ehemaligen Ordensmitglieder verneigten sich vor ihr, und Taya wünschte sich, sie würden damit aufhören. Vielleicht war es an der Zeit, sie daran zu erinnern, dass sie nicht hier waren, um sie zu bestaunen, als wäre sie eine Statue in einem Museum.


  „Also gut, dann hört endlich auf, hier rumzustehen und bewegt euch!“ sagte das Mädchen und staunte selbst am meisten über ihren Befehlston. „Die Xendorier werden nicht auf uns warten!“


  Als sie das grimmige Lächeln der Magier sah, wusste sie genau, dass sie den richtigen Ton getroffen hatte.


  „Ihr habt sie gehört!“ meinte Lai. „Es wird Zeit zu kämpfen!“


  


  Elden und Lai – die selbst bereits in ihren Panzern steckten – halfen Taya, ihre Rüstung anzulegen. Beinahe jeder Zoll ihres Körpers wurde von dem weißen, mit purpurnen Edelsteinen besetztem Metall bedeckt. Dutzende von Schnallen wurden justiert, um die Panzerplatten perfekt an ihren Körper anzupassen. Ihre Füße wurden in feste Stiefel gesteckt, die ebenfalls mit Metall beschlagen waren, genau wie die Handschuhe, die man ihr überstülpte. Taya ließ die Prozedur wortlos und mit ausgestreckten Armen über sich ergehen. Zwar schien die Rüstung aus Terylium zu bestehen und war damit relativ leicht, doch schon nach wenigen Minuten drückte ihr der Stahl die Schultern herunter.


  Und diese Blechbüchse soll eure Wunderwaffe darstellen? dachte Taya.


  Immer wieder blickte sie durch ein Fenster aufs Meer und versuchte, irgendwo im grenzenlosen Blau des Himmels den anrückenden Dritten Todesengel auszumachen. Doch außer ein paar Wolken und kreisenden Möwen war nichts zu sehen. Sie erinnerte sich vage an den düsteren, fliegenden Palast, den Noas Vater ihr und ihrem Mentor in einer Projektion gezeigt hatte; damals, als sie in der Sternenhalle vor dem Hohen Rat gestanden hatten. Noch heute würde sie diesem Monstrum gegenübertreten...


  Lai hatte inzwischen das letzte Teil von Tayas Rüstung angelegt. Schließlich stülpte Elden dem Mädchen den Helm über und schnürte den Kinnriemen fest, bevor er das Visier herunterklappte. Obwohl die dreieckigen „Augen“ des Helms von außen schwarz wie Pech wirkten, konnte Taya dennoch alles kristallklar sehen.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, und war erstaunt, wie wenig der Panzer ihre Mobilität einschränkte.


  „Jetzt“, begann Lai, „lass die Magie fließen.“


  Taya tat wie ihr geheißen, schloss die Augen und rief den Energiestrom hervor. Mit einem Mal schien die Rüstung ihr Gewicht zu verlieren; Taya spürte, wie der Panzer ihren Körper anhob, so dass ihre Füße fast den Kontakt zum Boden verloren. Magisches Feuer entfachte in den Edelsteinen, die in dem weißen Metall eingefasst waren. Es war, als wäre die Rüstung eine zweite Haut geworden, ein lebender Schutzschild.


  „Wie fühlst du dich?“ ertönte Lais Stimme. Das dunkelhäutige Gesicht der Frau verschwand hinter ihrem eigenen Helm.


  „Gut... denke ich“, antwortete Taya, deren Stimme metallisch verzerrt wurde. Ja, es fühlte sich wirklich gut an. Wie ein warmer Sonnenstrahl auf ihrer Haut. Die Magie wärmte sie, hielt sie, beschützte sie, ohne dass sie sich darauf konzentrieren musste. Als würde die Rüstung ihr diese Arbeit abnehmen.


  „Die anderen warten auf uns“, erinnerte Eldens blechern klingende Stimme hinter seinem Visier.


  Als Taya den beiden Magiern nach draußen folgte, war es weniger so, dass sie ging; sie fühlte sich eher, als schwebe sie, völlig unbeschwert von all dem Metall auf ihrem Körper. Selbst eine Feder besaß mehr Gewicht. Trotzdem fühlte sich in der Rüstung vollkommen sicher und stark.


  Der Marktplatz des kleinen Fischerdorfes war bis auf die ruhende Luftbarke leer und verlassen. Taya sah sich um. Wo sind die anderen?


  Einer ihrer beiden Begleiter – sie schätzte anhand der Größe, dass es Elden war, aber sie konnte es nicht beschwören, solange das Visier heruntergeklappt war – zeigte gen Himmel, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Taya staunte, als sie dort die Magier sah, die in ihren blitzenden, weißen Rüstungen einige hundert Schritt hoch am Himmel schwebten. Sie wirkten wie fantastische Statuen aus Stahl, die die Schwerkraft verhöhnten. Zusammen mit Elden, Lai und ihr selbst waren sie einundfünfzig Magier. Eine lächerlich kleine Gruppe gegen die Legionen Xendors. Und doch vielleicht die einzige Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen.


  „Komm“, schepperte Lais Stimme neben ihr. Taya sah zu, wie die gepanzerte Frau sich in die Lüfte aufschwang, als gäbe es nichts Natürlicheres. Elden folgte seiner Freundin.


  Und auch Taya wollte nicht länger an den Boden gebunden sein. Noch bevor sie überhaupt die Chance hatte, sich darauf zu konzentrieren, hob sich ihr Körper in die Luft – zuerst nur einen halben Schritt.


  Sie wollte wieder landen, doch anstatt Zeit und Kraft damit zu verschwenden, sich zu konzentrieren und die Magie zu bündeln, reichte allein ein Gedanke von ihr und die Magie gehorchte, manchmal sogar noch, bevor Taya sich des Gedankens bewusst war. Die Magie blieb ständig mit ihr verbunden. Sie brauchte sie nicht mehr rufen – sie war immer da.


  Erst als sie sich dessen sicher war, wagte Taya es, mehr von ihren Levitationskräften einzusetzen, und schwang sich in die Höhe. Sie spürte den Luftwiderstand, der gegen ihren gepanzerten Körper drückte, doch er vermochte nicht, die Macht der Magie aufzuhalten.


  Bevor sie zu den anderen stieß, drehte Taya Pirouetten und Spiralen, vollkommen frei wie ein Vogel. Und immer noch blieb die Magie ständig bei ihr.


  Plötlzlich hörte sie eine Stimme ganz nah bei sich. Es war Elden. „Taya, worauf wartest du?“


  Der Elf mit dem tätowierten Gesicht befand sich bereits in den Reihen der anderen – sie konnte unmöglich bestimmen, in welcher Rüstung der steckte. Trotzdem hätte sie schwören können, dass sie ihn gehört hatte!


  „Warum kann ich dich hören?“ fragte sie laut.


  Wieder vernahm sie Eldens Stimme, die ihr mit hörbarer Ungeduld antwortete: „Die Rüstung überträgt meine Worte direkt in deine Gedanken. Es ist eine Art Telepathie. Komm jetzt.“


  Schließlich, als sie sich sicher genug war, im Umgang mit der Rüstung, jagte sie durch die Luft und schloss sich den anderen an, die bereits auf Meer zuhielten.


  Taya lächelte hinter ihrem Visier, als sie daran dachte, über welche Macht sie nun verfügte. Gleichzeitig war es ihr unheimlich. Außerdem beunruhigte sie eine Tatsache: Die Rüstungen konnten den gebündelten, magischen Feldern, die sie aufbauten, nicht ewig standhalten, wie Lai und Elden ihr erklärt hatten. Jede Sekunde, die verstrich, brachte die Panzer ihrem unvermeidlichen Ende näher.


  Taya sah nach unten, wo in fast einer Meile Tiefe das Meer unter ihnen hinwegglitt. Falls sie es nicht ans Festland zurückschaffte, bevor die Rüstung den Geist aufgab, würde sie in einem ziemlich nassen Grab landen...


  


  Mit Ausrufern, Lichtsignalen und magischen Augen wurde die Botschaft entlang der Verteidigungslinie verbreitet:


  Die Xendorier waren im Anmarsch und nur noch wenige Stunden von der Küste entfernt. Noch bevor die Sonne unterging, würden sie hier sein.


  Gruhm Utka erwachte aus seinen Gedanken, als er den Ruf vernahm, und fand sich hinter der Verteidigungslinie an der Küste wieder. Um ihn herum standen und saßen unzählige Weiße Ritter, seine neuen Kameraden.


  Hinter riesigen Holzbarrikaden duckten sich die Zelte der Soldaten, Katapulte und Kriegsmaschinen, die unter Planen versteckt waren und nur darauf warteten, auf den Gegner losgelassen zu werden. Das zyklische Rauschen des nahen Meeres klang wie die tiefen Atemzüge eines Drachen. Die Luft roch nach Salz, nach Seetang.


  Als sie die Botschaft erhielten, griffen die Ritter zu den Waffen und erhoben sich; es schien als würde die Streitmacht kollektiv aus dem Winterschlaf erwachen.


  Auch Gruhm fasste nach seinem Schwert. Er war Kaufmann, kein Kämpfer, das war ihm klar. Der Ork hatte nur einmal in seinem Leben kämpfen müssen, damals, als die Xendorier über den Hafen von Dayrelia herfielen, und ihn, seine Frau, die Königin und alle anderen, die noch nicht mit den Schiffen Richtung Ambaria geflüchtet waren, festnahmen.


  Doch schon damals hatte er es den Wolfskriegern nicht leicht gemacht, ihn zu überwältigen, auch wenn ihn ihre Übermacht schließlich doch bezwungen hatte. Aber heute stand viel mehr auf dem Spiel. Und Gruhm Utka war fest entschlossen, zu kämpfen.


  Wenn ich doch nur Uruk noch einmal hätte sehen können, dachte er. Nur ein einziges, letztes Mal.


  Er war zutiefst dankbar, dass König Sandarius eingewilligt hatte, Uruk nach seiner Rückkehr aus Ondo-Koron unter seine Fittiche zu nehmen. Gruhm wusste, dass sein Sohn in der Obhut des blinden Königs so sicher war, wie man in diesen Tagen nur sein konnte, und er hoffte, dass seine Arbeit für Sandarius Uruk von seinen Sorgen ablenken würde.


  „Endlich geht es los“, meinte die Elfe Dima, die neben Gruhm saß, mit einem grimmigen Lächeln. Sie faltete die Hände und streckte die Handflächen nach außen, bis die Gelenke knackten. „Dieses ewige Warten ist mir zuwider.“ Seit Gruhm hier im Lager angekommen war, hatte sich die rothaarige Kriegerin an seine Seite gestellt.


  Dima war einer der Überlebenden des Feldzuges der fünf Königreiche nach Minaskai; sie gehörte zu den Rittern, die Garian und Uruk gefunden hatten. Nach seiner Ankunft an der Küste war Gruhm erleichtert gewesen, unter all den Fremden ein vertrautes Gesicht zu finden, und Dima hatte dafür gesorgt, dass Gruhm trotz seiner mangelnden kämpferischen Erfahrung von den Elfenkriegern als gleichrangig angesehen wurde. Nicht wenige beneideten ihn um seine üppige Muskelkraft.


  Es geht los, dachte Gruhm, der die Rüstung, in der er steckte, zum ersten Mal als große Last spürte. Das gewaltige Herz des Orks schlug wie eine Kesselpauke.


  


  „Dort ist die Flotte“, hörte sie einen Schenra-Vey sagen. Taya glaubte nicht, dass sie sich so bald an diese Art der Verständigung schnell gewöhnen würde. Ihr Blick senkte sich vom Himmel aufs Meer und was sie sah, ließ sie gegen ihren Willen vor Ehrfurcht erstarren:


  Kriegsschiffe. Unendlich viele. Wie eine Pest breiteten sie sich über den Ozean aus und steuerten unaufhaltsam auf Elfaria zu. Taya erkannte riesige Zerstörer, die das Wasser durchpflügten wie wandernde Berge, flankiert von kleineren, aber zahlreicheren Truppentransportern. Dazwischen befanden sich Flaggschiffe, und Rammschiffe mit gepanzerten Bugen schwärmten sie der Armada voraus. Es waren Tausende, Hunderttausende Schiffe. Taya wurde schwindlig, als ihr Blick über die beängstigende Streitmacht glitt, die ihnen entgegenraste, und in diesem Augenblick zweifelte sie ernsthaft daran, dass es möglich war, sie aufzuhalten.


  „Verschwendet nicht eure Kraft an die Schiffe!“, warnte Eldens Stimme. „Spart sie euch für den Todesengel auf!“


  Und als hätte ihn der Elf gerufen, geriet die gefürchtete Maschine in Sichtweite.


  Zuerst erschien er Taya nur als ein dunkler Fleck zwischen den Wolken; ein schwarzer Stern am blauen Himmel. Doch je länger sie und die anderen Magier darauf zuhielten, desto schneller wuchs dieser Stern. Er schien sich auszudehnen, Form anzunehmen, bis er zu einem gigantischen Schloss geworden war, einer Festung, eingekreist von turmhohen, gekrümmten Dornen aus Stahl.


  Das ist er...


  Ihr Herz schlug wild. Sie hatte das Gefühl, einem Ungeheuer zu begegnen, das aus ihren Alpträumen in die Wirklichkeit getreten war.


  ...der Dritte Todesengel.


  Wie ein dämonisches Gestirn raste er durch den Himmel, direkt auf sie zu, unaufhaltsam. Das schwarze Metall, aus dem er geschaffen war, schien das Licht der allmählich untergehenden Sonne wie ein Abgrund zu verschlucken. Und im nächsten Moment sah es aus, als würde er die Sonne selbst verschlucken, als sich seine pechschwarze Silhouette über den hellen Feuerball schob.


  Taya sah sich nach den anderen um, die in lockerer Formation über, unter und neben ihr flogen. Doch wenn ihre Begleiter ebenfalls Angst hatten, wurde diese Tatsache durch ihre Visiere verborgen.


  Bald konnte Taya die böse, krankhafte Magie, die in kraftvollen Wellen von dem fliegenden Alptraum ausströmte, beinahe körperlich spüren. Sie fühlte übermächtigen Zorn... Hass... pure Zerstörungskraft.


  Die Kehle schnürte sich ihr zu, sie spürte den Schweiß, der ihre Kleidung unter dem Panzer durchdrang. Ohne es zu wollen, schrie sie auf. Die Magie gehorchte ihrem Impuls, vor dem Todesengel zu fliehen; und so blieb hinter den anderen Magiern zurück, während ihre weit aufgerissenen Augen hinter dem Visier sich keine Sekunde von der schrecklichen Maschine zu lösen vermochten, als sei sie von einer Schlange hypnotisiert worden.


  Dieses Ding hatte nur einen Daseinszweck: die Vernichtung von Leben. Sie hatte keine Ahnung, wie groß der Todesengel wirklich war, doch er kam ihr so gewaltig vor wie ein Planet.


  Und die anderen rasten direkt darauf zu. Nicht einer von ihnen schien an Flucht zu denken. In wenigen Augenblick würden sie die Maschine berühren, doch schon lange vorher würden ihre Flammenstrahlen sie zerfetzt haben. Taya musste an ein paar Dutzend Libellen denken, die direkt dem Maul eines schwarzen Drachen entgegen schwirrten.


  Ihr rennt in eurer Verderben! Das Ding wird euch alle vernichten! Kehrt um, KEHRT UM!


  Aber dann dachte sie an Noa und warum sie hier war. Mit viel Mühe konnte sie sich ihre Beherrschung zurückerkämpfen, und befahl der Magie, sie weiter voran zutragen, zu den anderen. Der Todesengel musste vernichtet werden, bevor er die Küste erreichte. Dies war der Moment der Entscheidung!


  


  Uruk dachte an seinen Vater. Unter all den Elfenkriegern musste er sich einsam vorkommen, doch Uruk war sich sicher, dass sie Gruhm Utka akzeptieren würden. Er war ein starker Ork – der stärkste, den Uruk kannte, und er konnte sich gut vorstellen, dass sein Vater – einmal in Rage gebracht – es sogar ganz allein mit einer Kriegsmaschine aufnehmen konnte.


  Dennoch hatte er entsetzliche Angst um ihn, als er an das Grauen dachte, das er während der Schlacht in Bahal miterlebt hatte.


  Die heisere Stimme König Sandarius’ brachte ihn zurück in das Zwielicht des königlichen Kristallzimmers, in dem er mit dem Elfenherrscher allein war, abgesehen von den stummen Weißen Rittern, die sich wie Statuen an den metallbeschlagenen Wänden aufgestellt hatten. „Die Zeit, Uruk?“


  Uruk blickte kurz zu der antiken Uhr, die neben dem Thron des Königs aufgestellt war. „Die Schenra-Vey müssten mittlerweile auf die Flotte des Feindes getroffen sein, Eure Majestät“, sagte er mit respektvoller Stimme die, wie er hoffte, nichts von seiner Angst verriet. „Und auf den Todesengel“, fügte er leise hinzu.


  Der König verzog keine Miene, als er sagte: „Dann sollten wir beten.“


  Und das tat Uruk. Ihr Götter, steht Taya bei!


  


  Der Dritte Todesengel schien bald den gesamten Himmel auszufüllen. Anscheinend hatte der Gegner den Angriff der Magier noch nicht bemerkt, doch Taya ließ sich nicht täuschen und verlor die acht dornenartigen Feuertürme nicht aus den Augen. Die kleinen, roten Kristalle, die in dem schwarzen Metall eingelassen waren, wirkten wie tausend Spinnenaugen.


  Die Türme, dachte Taya. Sie waren ihr Hauptziel. Sobald die Türme zerstört waren, war der Todesengel wehrlos; nicht mehr als ein fliegender, hässlicher Metallberg, ein Drache mit gezogenen Zähnen.


  Dann hörte sie Eldens Gedankenstimme in ihrem Kopf: „Jetzt! Angriff!“


  In Schwärmen rasten die gepanzerten Magier an den Feuertürmen vorbei und schleuderten im Flug gleißende Blitze gegen das schwarze Metall der Türme. Die Macht der Attacke hätte ausgereicht, eine Wand aus Terylium zu durchschlagen, doch Sekundenbruchteile, bevor die konzentrierte Energie den Todesengel berührten, wurde für einen winzigen Augenblick der magischen Schild der fliegenden Festung sichtbar und absorbierte die Angriffe der Schenra-Vey, so wie ein Schwamm Wasser aufsog.


  Es ist zwecklos, dachte Taya. Sie könnten Millionen Jahre so weiter machen, ohne das Monster auch nur zu kratzen!


  „Ihr Schild ist stark“, hörte sie Lai sagen.


  „Taya!“ rief Elden. „Was ist los? Wir müssen kämpfen!“


  Taya fixierte den nächsten Feuerturm des Todesengels und raste darauf zu. Mal sehen, ob du auch mir standhalten kannst! Sie sammelte alle Energie, holte aus und ließ ihre gepanzerten Hände vorzucken – im gleichen Moment wurde sie fast eine halbe Meile zurückgeschleudert, als ein gigantischer Blitz quer durch die Luft zuckte, so gleißend hell, dass die anderen Schenra-Vey, die Blicke abwenden mussten, um nicht zu erblinden.


  Ihr Götter, dachte Taya, erschrocken über ihre eigene Macht, und versuchte, ihr Herz zu beruhigen und wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie bremste ihre unfreiwilligen Rückflug, die Magie gehorchte und führte sie zurück zum Kampfgeschehen.


  Auch wenn der Schild des Todesengels all seine Energie aufbrachte, hatte er dem Angriff des Kindes der Magie nicht mehr entgegenzusetzen als eine Seifenblase einem Armbrustbolzen. Tayas Blitzschlag durchlöcherte die Abschirmung und schlug in der Spitze eines Feuerturmes ein. Unter der sonnengleichen Hitze zerschmolz das Metall zu etwas, das aussah wie zerlaufenes, schwarzes Wachs. Der Todesengel schien am Himmel zu erzittern.


  „Ja!“, hörte sie den sonst so reservierten Elden jubeln. „Ausgezeichnet!“


  Sofort starteten die übrigen Schenra-Vey einen erneuten Angriff, ihr Ziel war der von Taya bereits angegriffene Turm.


  „Ein Kinderspiel“, antwortete Taya Elden mit einer Gefühlsruhe, die nicht echt war. Sie verharrte kurz schwebend in der Luft und beobachtete den Todesengel, während sie Energie für einen weiteren Angriff sammelte.


  


  „Eure Majestät...!“ Im Schmetterlingsgarten verneigte sich ein Soldat hastig vor Kaiserin Elara. Die Kaiserin erwachte aus ihrer Meditation und öffnete die Augen. Ihr Thron drehte sich herum und sie funkelte den vor ihr stehenden, uniformierten Mann an.


  „Was ist?“ fauchte sie. „Sind wir endlich über Elfaria?“


  Der Soldat wirkte nervös, fast panisch. „Nein, Eure Majestät. Ich fürchte, wir werden angegriffen!“ Er deutete zum Oberlicht. „Sie sind plötzlich aus westlicher Richtung aufgetaucht. Unsere Späher haben sie erst bemerkt, als es zu spät war!“


  Elara kniff misstrauisch die blaugeschminkten Augen zusammen. „Wovon bei allen Göttern redest...?“ Sie verstummte, als sie der Deutung des Mannes folgte. Elara erstarrte. Beinahe hätte ihr Herz ausgesetzt. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, das kann nicht sein!“


  Hinter dem gläsernen Dach des Gartens konnte sie sie sehen: die fliegenden, weißen Dämonen, die über ihrem Todesengel umherschwirrten, und Tod und Vernichtung gegen die Maschine spuckten.


  Sie sind hier, um mich zu töten! Sie wurde zurück in ihren schlimmsten Alptraum gestoßen; hörte wieder die zornigen Stimmen ganzer Völker, die nach ihrem Blut verlangten.


  Schweiß bildete sich auf Elaras bemalter Stirn und ließ die Schminke verlaufen. Doch als sie erkannte, dass die Angriffe der Dämonen ohne Wirkung waren, fing sie an zu lachen, was von dem Soldaten mit einem nervösen Stirnrunzeln beobachtet wurde. „Sie sind nicht stark genug für unseren Schild!“ rief sie aus. „Diese Narren!“


  „Eure Majestät...“, begann der Soldat, doch ihm wurde das Wort abgeschnitten, als das Oberlicht von einem gewaltigen, gleißenden Licht erfüllt wurde. In der gleichen Sekunde schien es, als würde ein Meteor die Außenhülle des Todesengels durchstoßen. Elara schrie auf, als alles um sie herum erbebte. Einige Pflanzentöpfe ihres Gartens fielen um. „Nein!“ schrie sie. „Nein!“


  Mit gehetzter Stimme sagte der Soldat: „Eure Majestät, wir warten nur auf Euren Befehl zum Angriff!“


  Elara berührte den magischen Kristall auf der Armlehne des Thrones und augenblicklich wurde eine Verbindung zu den Soldaten in den Feuertürmen hergestellt.


  „Worauf wartet ihr Idioten noch! Holt sie sofort da runter!“ kreischte die Kaiserin. „Vernichtet sie!“


  Kelrik, dachte sie. Warum hast du mich allein gelassen?


  


  Innerhalb von Sekunden brach das Inferno los. Die Kristalle, die in die Feuertürme eingelassen waren, begannen, rot zu glühen. Ihr inneres Licht wurde immer intensiver, bis es zu einem weißen Leuchten wurde.


  „Sie greifen an!“ hörte sie eine unbekannte Stimme sagen. „Sie...!“


  Dann feuerte der Todesengel die erste Lanze aus purpurnen Licht ab. Ein schriller Schrei, der direkt in ihrem Kopf ertönte, ließ Taya zusammenfahren. Sie sah, wie nur wenige hundert Schritt von ihr entfernt ein Schenra-Vey von dem Todesstrahl verschluckt wurde. In der einen Sekunde war er noch da – in der nächsten war er zu Asche verbrannt. Dem ersten Schuss folgte ein zweiter und noch einer, jeder aus einem anderen Stahlturm abgefeuert, bis ein Sturm purpurner Flammen den Himmel zum Brennen brachte.


  Binnen von Sekunden sah Taya die Schenra-Vey sterben, wie Fliegen, die sich ins Feuer stürzten.


  Taya spürte, wie ihr in der Rüstung heiß wurde. Alles, was ihr jetzt das Leben retten konnte, waren die Magie und ihre durch die Rüstung verstärkten Reflexe.


  „Taya!“ rief Lai plötzlich, und das Mädchen konnte gerade im rechten Moment einer Strahlenlanze ausweichen.


  Der Todesengel feuerte wie blind in alle Richtungen – es gab kein Entkommen.


  Als Taya den ersten Schrecken überwunden hatte, folgte sie dem Beispiel der übrigen Kämpfer: Sie wich im Zickzack den aufblitzenden Strahlen aus und hielt auf die Verderben spuckenden Feuertürme zu.


  So leicht werdet ihr uns nicht los!


  Sie sammelte die Magie – und griff erneut an.


  


  Als Garian das große Lazarettzelt betrat, waren bereits die ersten Verwundeten eingetroffen. Er spürte, wie er erbleichte, als er die zahlreichen Elfenkrieger sah, die man auf Liegen aufgebahrt hatte. Ein halbes Dutzend Ärzte in blauen Roben bewegten sich in hektisch von einer Bahre zur anderen, legten Verbände an, säuberten Wunden – oder beteten für die Toten. Auf dem Boden lagen Rüstungteile und Fetzen von Uniformen – und überall war Blut.


  Ich muss hier raus, dachte Garian. Er hielt sich die Hand vor den Mund, die Luft roch so stark nach Fäkalien und Erbrochenen, dass Garian es kaum wagte, einzuatmen. Doch weitaus schlimmer als der Gestank waren das Wehklagen der Verwundeten, das Garian direkt in Herz stach wie ein kaltes Messer:


  „Ich will nicht sterben! Lasst mich nicht sterben!“


  Viele weinten, Garian hörte erwachsene Männer, die nach ihren Eltern riefen wie kleine Kinder. Manche hatten so starke Schmerzen, dass sie nur noch schreien konnten.


  Nein, beschwor Garian sich. Ich werde nicht wieder fliehen. Ich bin hier, um zu helfen und genau das werde ich tun!


  Aber wo sollte er anfangen, was konnte er tun? Er fuhr zusammen, als ganz in seiner Nähe eine Elfe aufschrie – ihre Augen waren hinter einer blutduchtränkten Binde versteckt, und Garian packte das nackte Grauen, als er sich vorstellte, wie die Wunde darunter aussah.


  Ein Mann schrie : „Meine Beine! Wo sind meine Beine?!“ Dann konnte er nur noch kreischen.


  „Aus dem Weg, Junge!“, herrschte jemand Garian auf Elfisch an und eine harte Schulter stieß ihn vom Eingang weg, als zwei Soldaten eintraten. Sie trugen eine Bahre mit einem verletzten Kameraden. Der Mann krümmte sich in Agonie, seine Rüstung war auseinandergefallen und aus unendlichen Wunden sickerte Blut, das auch die befehlsmäßigen Verbände nicht stoppen konnten.


  „Bleib ruhig, Coss“, riet ihm sein Kamerad, der das Kopfende der Bahre trug.


  „Ein Heiler!“ rief Garian. „Dieser Mann braucht einen Heiler, schnell!“


  Die wenigstens Ärzte konnten der Aufforderung Folge leisten, da sie selbst gerade mit anderen Patienten beschäftigt waren. Doch da war jemand – ein junges Mädchen, das zu ihnen rannte und sich die Verletzungen des Elfenkriegers ansah.


  War sie eine Ärztin? Garian beobachtete sie vorsichtig von der Seite. Sie war höchstens ein oder zwei Jahre älter als er, höchstens zwanzig. Abgesehen von ihm war sie der einzige Mensch hier. Sie trug ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose, beides blutverschmiert. Ihr Gesicht war schmal und hübsch, aber im Augenblick sehr ernst. Sie wirkte, als habe sie wochenlang nicht geschlafen – unter ihren Augen zeichneten sich schon deutlich Ringe ab. Die nervliche Anspannung war ihr deutlich anzusehen. Sie musterte den sich vor Schmerz windenden Elfen, während seine Kameraden ihr besorgt zusahen.


  „Ruhig“, sagte sie ihm. Ihre Stimme war sehr sanft, fast ein Flüstern. „Alles wird gut.“


  Doch der Verletzte – Coss – hörte nicht auf sie. Als das Mädchen ihre Hand auf seine Haut legte, jaulte er auf.


  Das Mädchen für einen Moment die Augen. Garian sah, wie sie die Zähne zusammenbiss und die Augenbrauen zusammenzog – was immer sie tat, es kostete sie große Anstrengung. Magische Energie füllte das Zelt, die Luft war geladen wir vor einem Gewitter.


  Garian und die anderen beiden Elfen konnten beobachten, wie sich die Wunden auf Coss’ Haut langsam schlossen, als habe jemand die Zeit zurückgedreht. Aus klaffenden Schnitten wurden kleine Fleischwunden – ohne sich dessen bewusst zu sein, berührte Garian seine linke Hüfte, wo einst eine tiefe Wunde geprangt hatte. Das Mädchen hatte Coss auf dieselbe Weise geheilt, wie Taya damals ihn.


  Der Elfenkrieger hörte auf zu schreien – zwar schaffte es die Heilerin nicht, die Wunden vollständig zu schließen, aber zumindest hatte sie den Soldaten außer Lebensgefahr gebracht. Doch das hatte seinen Preis: Ihre Beine zitterten, gaben nach; sie wäre umgestürzt, hätte Garian nicht die Geistesgegenwart besessen, sie aufzufangen. „Es geht schon“, versicherte sie mit schwacher Stimme. „Ich muss mich nur etwas ausruhen...“


  Garian half ihr, aufzustehen.


  „Ich danke dir“, sagte Coss heiser. Er fasste nach ihrer Hand und reichte sie ihm.


  „Bringt ihn nach hinten“, sagte das Mädchen zu seinen Kameraden. Und Coss versicherte sie: „Die Ärzte werden die Wunden verbinden.“


  Coss schenkte ihr ein Lächeln.


  Während seine Kameraden ihn in den hinteren Teil des Zeltes trugen, kam ihnen bereits ein Arzt mit Verbandszeug entgegen. Das Mädchen bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie schien immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen zu sein. Die magische Heilung schien stark von ihrer Kraft gezehrt zu haben.


  „Geht es wieder?“ fragte Garian.


  „Ja.“ Sie nahm die Händen runter und sah ihn an. „Danke.“


  Garian nicht fähig, gleich etwas zu erwidern. Er war gebannt von ihren dunkelblauen Augen, die wie Juwelen aussahen. Erst jetzt fiel ihm ihr Akzent auf – er war fast wie der von Noa. Aber das überraschte ihn nicht, denn er wusste, wer sie war und wo sie herkam.


  „Mein Heilkräfte sind leider nicht überragend“, meinte sie mit einem erschöpften Lächeln. Langsam kehrte ihre Kraft zurück. Als sie sich mit der Hand eine Strähne ihres kinnlagen, braunen Haares hinters Ohr strich, konnte Garian erkennen, dass sie doch kein Mensch war, jedenfalls nicht ganz: Sie war eine Halbelfe. „Wer bist du?“ wollte sie wissen.


  „Mein Name ist Garian Daralos“, antwortete er. „Ich bin hier, um zu helfen. Sofern ich das überhaupt kann.“


  „Kannst du. Wir können jede Hilfe gebrauchen, Garian Daralos. Hast du so etwas schon einmal gemacht? Hast du Erfahrung als Sanitäter?“


  „Nein...“ gab Garian verlegen zu. „Aber ich kann lernen! Sag mir einfach, was ich tun muss!“


  „Bleib einfach bei mir, Garian“, sagte sie, und sein Eifer brachte sie zum Lächeln. „Mein Name ist Kemina Gorena, aber wenn du nach mir rufst, sag lieber Kemi, das ist kürzer, in Ordnung?“


  „In Ordnung“, sagte er und erwiderte das Lächeln.


  Im nächsten Moment dröhnte draußen eine gewaltige Explosion. Das Zelt wurde erschüttert, Ärzte und Verletzte schrieen auf, Kemi hielt sich hilfesuchend an Garian fest.


  Er schlang seinen Arm um sie und schluckte mit trockener Kehle. Die Xendorier und ihre Kriegsmaschinen waren gefährlich nahe...


  


  Er war ein Gefangener gewesen. Eingesperrt im eigenen Körper, dazu verdammt, stumm und hilflos mitanzusehen, wie ein anderer, ein Fremder, ihn benutzte wie eine Marionette.


  Doch nun war der Bann gebrochen. Er war wieder frei...


  Kelrik Daralos erhob sich von dem Bett, auf dem bis eben noch gelegen hatte. Der harte Gegenstand, der dabei von seiner Stirn fiel, zerfetzte mit einem metallischen Klirren die vollkommene Stille, die den kleinen, halbdunklen Raum beherrscht hatte.


  Kelrik blickte verwirrt zu Boden und sah dort einen dunklen Stirnreif liegen. Die blauen Kristalle, mit denen er besetzt war, waren durch den Sturz in glitzernde Splitter zerbrochen. Für eine Sekunde glaubte der Paladin, ein geisterhaftes, blaues Leuchten in ihrem Inneren gesehen zu haben, doch nun war es erloschen.


  Er sah an sich herab, bemerkte, dass er bis auf eine schwarze Hose nackt war, und betastete dann vorsichtig seine Stirn. Er war zutiefst verwirrt, dort Haut zu fühlen, anstatt Metall.


  Dann erinnerte er sich und die Erkenntnis traf wie ein kalter Blitz seinen Verstand. Plötzlich wurde ihm unsagbar übel, seine Beine zitterten, konnten ihn nicht mehr halten. Er wäre gestürzt, hätte er sich nicht in letzter Sekunde an dem Bett hinter ihm abgestützt.


  Sie hatte ihn benutzt! Hatte seine Erinnerungen manipuliert! Er war ihr Sklave gewesen! In ihrem Namen hatte er Hunderten, Tausenden Wesen den Tod gebracht!


  Monatelang war er Elaras Vollstrecker gewesen, hatte ihren Wahnsinn in die Welt getragen. Auf ihren Befehl hin hatte er Freunde und Verbündete kaltblütig umgebracht. Und die ganze Zeit über war sein Selbst von etwas Kaltem und Bösem verdrängt worden, zum Schweigen gebracht.


  Als Kelrik begriff, was mit ihm geschehen war, was er getan hatte, brach er zusammen. Er erbrach Schaum und bittere Galle auf den Boden; trotz der Wärme um ihn herum war ihm kalt, eiskalt. Sein ganzer Körper bebte, und er klemmte sich die Hände unter die Achseln, während er weinte.


  Garian, Taya – sie hatte ihn gegen seine eigenen Kinder kämpfen lassen!


  In plötzlicher, wilder Wut bäumte sich Kelrik auf und schrie so laut, dass seine Kehle brannte.


  Wo bin ich? fragte er sich. Dann erkannte er es anhand der dunklen, metallenen Wände und dem gelblichen Dämmerlicht, das in die Wände eingelassene, magische Fackeln verbreiteten. In der Luft lag ein erdiger Geruch, wie im Inneren eines Grabes.


  Er befand sich an Bord des Dritten Todesengels, in einer der gruftartigen Kammern tief im Herzen der Maschine.


  Wie bin ich hierher gekommen?


  Seine Begegnung mit Garian und Taya in – war es im Palast von Ondo-Koron gewesen? – war nur nebelhaft in seinem Gedächtnis geblieben. Doch er erinnerte sich an den Kampf, als sein Körper gegen seinen Willen das Schwert gezogen, und erst seinen Sohn, dann seine Tochter angriffen hatte. Doch sie hatten ihn besiegt... Taya hatte ihn besiegt. Mit Magie.


  Kelrik schlug sich gegen die Schläfe, ein verzweifelter Versuch, seinen Verstand zu klären. Taya war keine Magierin! Die Sklavenkrone schien noch immer Teile seiner Erinnerung zu beherrschen und zu verzerren.


  Plötzlich ertönte ein dumpfer Aufprall irgendwo außerhalb der Wand und der gesamte Raum wurde von einem Beben erschüttert. Wieder konnte sich Kelrik nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  Es wird gekämpft! erkannte er. Jemand greift den Todesengel an!


  Kurz darauf ertönte ein tiefes Summen, dass den Boden vibrieren ließ, gefolgt von einem gewaltigen Zischen, als die Waffen des Todesengels ihre Feuerstrahlen nach den Angreifern schickten.


  Ich muss hier raus, dachte Kelrik. Ich muss sie aufhalten!


  Neben dem Bett, zwischen den Teilen einer xendorischen Wolfsrüstung, fand er eine Uniformjacke, die er sich überzog, ebenso Stiefel – und ein Schwert. Es gibt nur einen Weg, es zu beenden!


  


  Im Kristallzimmer des Palastes von Ambartala nahm Uruk Utka die Nachricht eines Boten entgegen, der sofort wieder verschwand. Die Hände des Orks zitterten, als sie das Papier hielten, und er versuchte, seine Stimme so nüchtern wie möglich klingen zu lassen, als er dem König Bericht erstattete: „Schiffe der Xendorier haben die Verteidigungslinie in der Provinz Kedla durchbrochen, Eure Majestät! Sie fallen entlang der Küste ein!“


  Als er das vernahm, lehnte sich König Sandarius in seinen Thron zurück und legte die altersfleckigen, gichtkranken Hände auf die Armlehnen. Sein Gesicht schien versteinert während seine Gedanken sich in der nahen Zukunft verloren.


  „Dann hat die Entscheidungsschlacht begonnen“, murmelte er.


  


  Es schien, als würde die gesamte Ostküste Elfarias in Flammen stehen. Entlang der Verteidigungslinie wiederholte sich die selbe Szenerie immer und immer wieder: Noch bevor die xendorischen Schiffe die Küste erreichten, gerieten sie bereits in das Kreuzfeuer der Kriegsmaschinen der Elfen, die ihre Tarnung aufgaben und tödliches Licht gegen den Gegner schossen. Doch die Xendorier erwiderten Feuer mit Feuer, und Lichtlanzen zuckten zwischen den beiden Streitkräften hin und her wie ein magisches Gewitter; die Erde erbebte, als die Maschinen auf dem Festland getroffen wurden und explodierten. Katapulte schleuderten Felsbrocken oder brennendes Pech gegen die näherkommenden Schiffe.


  Während die Kriegsmaschinen auf den xendorischen Schiffen feuerten und versuchten, zuallererst die Maschinen des Gegners zu eliminieren, schmuggelten sich die Landungsboote unter dem Feuersturm hindurch und spien Fußsoldaten an Land, die bereits von den Soldaten der Elfenkönigreiche erwartet wurden.


  Das Blut der Gefallenen färbte das Meer rot.


  


  Als die xendorischen Kriegsmaschinen sich näherten, spürte Gruhm, wie lähmende Furcht ihn überkam. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er einem dieser stählernen Ungeheuer gegenüberstand, schließlich hatte er selbst geholfen, welche zu bauen – doch es war ein Unterschied, ob so ein Monster bewegungslos in einer Werkstatthalle stand oder auf einen zustapfte, purpurnes Feuer speiend.


  Drei, nein, vier Kriegsmaschinen der Xendorier hatten sich aus den Bäuchen der Transportschiffe befreit und marschierten mit ihren baumlangen Beinen durch das seichte Wasser der Küste aufs Festland zu. Ihr tödliches Licht färbte den Himmel sekundenlang violett.


  Gruhm Utkas Herz blieb beinahe stehen, als ganz in seiner Nähe eine elfische Kriegsmaschine von gegnerischem Feuer zerfetzt wurde. Die Explosion dröhnte in den Ohren des Orks, lange nachdem die brennenden Trümmer zu Boden gefallen waren, doch Gruhm ließ sich davon nicht aufhalten.


  Denn jetzt war der Moment gekommen: Die Kriegsmaschinen beider Seiten hatten ihre Energie verbraucht und waren für die nächste Zeit zur Bewegungslosigkeit verdammt – die Stunde der Soldaten hatte geschlagen.


  Zusammen mit seinen Kameraden jagte Gruhm den Wolfskriegern entgegen, die sich an der Küste ausbreiteten. Das Kampfgebrüll der beiden Streitkräfte war ohrenbetäubend. Unzählige Zweikämpfe entbrannten, und plötzlich war Gruhm umzingelt von Feinden. Blind hieb er mit seinem Schwert in alle Richtungen, während er die Xendorier anbrüllte. Allein der Anblick des wutverzerrten Orkgesichts reichte vielen, um vor Gruhm die Flucht zu ergreifen, doch er ließ sie nicht entkommen. „Bleibt hier, ihr Feiglinge!“ zürnte er. Das Blut donnerte in seinen Schläfen und seine Sicht verschwamm, als Gruhm sich in einen Kampfrausch steigerte. Das Schwert schien in seinen Händen festgewachsen zu sein. Funken stoben, als seine Klinge auf gegnerische Schilde und Rüstungen donnerte.


  Für Uruk!, schwor er sich. Für Krin!


  


  Das Auge aktivierte sich, und der magische Doppelgänger einer Generälin der Weißen Ritter formte sich vor Uruk und Sandarius Connat. Die weißhaarige, aber jung aussehende Frau verneigte sich kurz vor ihrem König, dann berichtete sie mit dringender Stimme: „Eure Majestät, General Akaila meldet gehorsamst: Die Maschinen des Gegners haben in der Ritheba-Provinz unsere Stellungen gedrungen und bewegen sich aufs Festland zu! Wir benötigen dringend Verstärkung! Wir...keine... Möglichkeit...sie...“


  Uruk erschrak, als sich die Stimme plötzlich gespenstisch verzerrt wurde und dann verstummte, genauso wie das Bild der Frau anfing, zu verschwimmen, bis es schließlich verschwand. Sie haben die Verteidigungslinien durchdrungen! Uruk zitterte.


  Der König nahm sofort Kontakt mit weiteren Führern seiner Streitkräfte auf und befahl ihnen, den Soldaten in Ritheba zur Hilfe zu kommen. Währenddessen nahm Uruk den Bericht eines Boten an sich, der ebenfalls schlechte Nachrichten verhieß: „Eure Majestät“, wandte er sich mit eingeschüchterter Stimme an Sandarius: „König Beor meldet das Einfallen der gegnerischen Streitkräfte an Dorinés Küste. Bis jetzt hält die Verteidigungslinie, aber die Streitkräfte der Xendorier sind sehr stark. Er fordert Hilfe von den Weißen Rittern an!“


  


  Während Kelrik durch die zwielichtigen Stahlkorridore lief, wurde der Todesengel ständig erschüttert. Immer wieder ertönte als Antwort ein tiefes, ohrenbetäubendes Summen, als sich die Waffen der fliegenden Festung mit magischer Energie vollsogen. Der Boden unter seinen Füßen, die Wände: Alles wurde von immer wiederkehrenden, aber unrhythmischen Erschütterungen heimgesucht – einige waren so stark, dass die Gläser der magischen Fackeln zersprangen und sich Leuchtflüssigkeit über Wände und Boden ergoss.


  Unaufhörlich musste der Paladin an seine Kinder denken, doch diese Gedanken waren im Augenblick hinderlich; sie würden ihn nur ablenken. Allein dank mit der Disziplin einer Sturmklinge, schaffte er es, seine Sorgen in den Hintergrund zu drängen.


  Nur eines war jetzt wichtig: Elara zu finden und sie auszuschalten. Und niemand würde ihn davon abhalten.


  Der Paladin hatte erwartet, auf seinem Weg zur Kaiserin auf in Panik geratene Xendorier zu stoßen, doch er irrte sich: keine Seele war in den Gängen zu sehen. Er war vollkommen allein und er war dankbar dafür.


  Als der Todesengel erneut getroffen wurde, drückte Kelrik die Hände gegen die Wände links und rechts von ihm und wartete einen Augenblick, bis sich die Erschütterung gelegt hatte. Dann marschierte er weiter.


  Alle Soldaten befinden sich an den Feuertürmen, erkannte er. Und sie wird in ihrem Garten sein und Befehle geben. Und ihre Garde wird bei ihr sein.


  Körperlich war er vollkommen gesund. Aus seiner Zeit als Elaras Sklave hatte er keinerlei Narben zurückbehalten – jedenfalls keine sichtbaren. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er es mit vier von Elaras Eliteleibwächtern gleichzeitig aufnehmen konnte. Jedes einzelne Mitglied der Wolfsgarde war einer Sturmklinge ebenbürtig. Es mit zwei von ihnen aufzunehmen, war schwierig, aber nicht unmöglich. Doch ein Mann gegen vier Krieger, die noch dazu bis an die Zähne bewaffnet waren?


  Kelrik zwang sich, auch diesen Gedanken zu verdrängen. Es kam nicht in Frage, jetzt aufzugeben. Außerdem ahnten weder Elara noch ihre Gardisten, dass der Bann der Sklavenkrone von ihm abgefallen war. Sie würde Fragen stellen, warum er den Metallreif nicht mehr auf Stirn trug, doch es sollte nicht schwer sein, sie zu belügen, ihr Vertrauen in ihn aufrechtzuerhalten, bis er ihr nahe genug gekommen war.


  Und dann würde er die Welt von der Geißel Elara Caldana befreien.


  Selbst wenn es ihn sein Leben kosten sollte.


  


  Wie eine Kampfmaschine schlug sich Gruhm Utka durch die Reihen seiner Gegner, und schleuderte die xendorischen Soldaten durch die Gegend, als wären sie nur große Puppen. In dem Kaufmann war der Krieger erwacht – sogar die Weißen Ritter wichen dem rasenden Ork aus, der mit der Kraft von fünf Elfen kämpfte und brüllte wie ein Hurrikan.


  Noch immer wurde die Welt vom Chaos beherrscht: Kriegsmaschinen ließen alle paar Minuten ihre tödlichen Lichter aufflammen, die Erde erbebte unter ihren Schritten, Explosionen dröhnten – Schreie, Flüche und das Klirren von Waffen verdichteten sich zu einem brodelnden Sturm in Gruhms Ohren. Pfeile zuckten durch die Luft, bohrten sich in Leiber, Soldaten wurden von Katapulten zerschmettert. Hilfeschreie und die verzweifelten Rufe nach Heilern gingen ungehört unter.


  Die Leichen der Gefallenen beider Seiten pflasterten den Boden – die Lebenden trampelten mitleidlos über sie hinweg.


  Schweiß lief Gruhm in Sturzbächen den Körper herab, während er sich durch die Reihen der Gegner wälzte wie ein rasender Stier. Er hatte kein Gefühl mehr in den Armen, seine Beine zitterten, sein Atem ging wild und seine Sicht wurde allmählich schwummerig. In seinem linken Oberarm, dem rechten Schulterblatt und dem rechten Oberschenkel steckten winzige Stahldornen, die ihm ein xendorischer Nadelwerfer in die dicke Haut getrieben hatte. Zwar hatte der Schütze dafür erfahren dürfen, wie es war, von einem in Rage versetzten Ork umhergeschmissen zu werden, doch das Metall biss Gruhm immer noch ins Fleisch, die Wunden kreischten bei jeder Bewegung.


  Doch Gruhm war das alles egal. Allein der Wille, zu überleben, und Uruk wiederzusehen, bewahrte seinen Verstand davor, in dem allgegenwärtigen Wahnsinn unterzugehen. Sollte er nur eine einzige Sekunde zögern, war er tot.


  Eine Gruppe Xendorier versuchte, sich auf Gruhm zu werfen – zwei von links, einer von rechts. Das Paar ließ Gruhm gegen seinen Schild krachen und stieß sie zurück, er konnte gerade im richtigen Moment herumwirbeln, um den Schwerthieb des einzelnen Angreifers zu parieren. Die beiden Stahlklingen verbissen sich kreischend ineinander. „Abschaum!“ zischte der Xendorier hinter zusammengebissenen Zähnen, und obwohl der Mensch all seine Kraft aufwandte, Gruhm niederzuringen, es gelang ihm nicht. Gruhm warf ihn zurück und rammte ihm seinen Ellenbogen in die Magengrube. Schon musste er sich gegen den nächsten Angriff wehren.


  „Die Maschinen!“ schrie jemand. „Die Maschinen werden bald wieder feuern!“


  Für ein paar Sekunden nahm Gruhm aus den Augenwinkeln die Weiße Ritterin Dima wahr – die rothaarige Elfe kämpfte hielt sich mit einer Lanze einen Wolfskrieger vom Leib. Ihr schönes Gesicht war vor Anspannung und Wut zu einer Grimasse verzerrt. Genau wie Gruhm blutete sie aus mehreren Wunden, doch wie der Ork ignorierte sie den Schmerz. Gruhm wünschte, er könne ihr helfen, doch er hatte genug damit zu tun, sein eigenes Leben zu retten...


  


  Der Himmel stand in Flammen. Im Sekundentakt zischten Lichtstrahlen aus allen Richtungen, manche von ihnen so grell, dass ihr die Augen tränten.


  Wieder hörte Taya ein Kreischen in ihrem Kopf, als ein weiterer Schenra-Vey starb. Während sie selbst den peitschenden Lichtstrahlen auswich, sprach sie ein Gebet für den Toten. Doch noch bevor sie es beendet hatte, vernahm sie den nächsten Todesschrei.


  Mittlerweile hatte sie fünf oder sechsmal den magischen Schild des Todesengels durchbrechen können – doch es waren nicht mehr als Fleischwunden, die sie der Maschine beibrachte. Auch wenn die Schenra-Vey versuchten, ihr beizustehen – viele wurden von den Todesstrahlen zerfetzt, bevor sie überhaupt angreifen konnten.


  Wir verlieren, dachte Taya. Sie hatte kaum die Zeit nachzuzählen, aber sie schätzte, das von den über fünfzig Schenra-Vey unzwischen fast zwanzig ihr Leben gelassen hatten.


  Trotzdem kämpften die Überlebenden mit unerbittlicher Härte weiter und jeder weitere Tote schien die Schenra-Vey nur noch entschlossener zu machen.


  Taya war froh, sie an ihrer Seite zu haben.


  


  Kemi blickte zu Garian, der leichenblass geworden war. „Du musst die Wunde mit beiden Händen zusammenhalten, hörst du?“


  Garian nickte hastig, während er auf den klaffenden Schnitt starrte, der sich auf der Bauchdecke eines Weißen Ritters hinzog. Blut quoll wie dickes, rotes Wasser aus einem geplatzten Schlauch.


  Es kostete Garian viel Kraft, seinen Ekel zu überwinden, doch er durfte diesen Mann nicht sterben lassen, also legte er seine Hände auf das nackte, blutüberströmte Fleisch des Ritters, nahe an den Rändern der Wunden. Der Elf stieß einen der übelsten Flüche seiner Muttersprache an. Garian blinzelte erschrocken, doch er ließ nicht los.


  „Ruhig“, sagte Kemi zu dem Elfen. „Wir werden dir helfen, aber du musst dich ruhig halten. Ganz ruhig...“


  Der Mann nickte, während er seine Zähne zusammenpresste. Sein Atem ging stoßweise, viel zu schnell. Seine Hände verkrampften sich an den Metallstreben seiner Bahre, so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  „Gut so“, murmelte Kemi und schloss die Augen. Energie strömte durch den Körper des Elfen und sein Fluchen endete abrupt. Er entspannte sich, hörte auf zu japsen und sein Atem ging wieder gleichmäßiger.


  Garian spürte, wie das gespaltene Fleisch, das seine Hände zusammendrückten, sich wieder schloss. Er lächelte erleichtert. Ein Wesen mehr, das vor weiteren Qualen bewahrt wurde. Ein Leben mehr, das er half, zu retten.


  Vielleicht gab es auch für ihn Rettung. Vielleicht würde seine Arbeit hier helfen, endlich dem Phantom zu entkommen, das ihn jagte, seit jener Nacht, als er einem Menschen das Leben genommen hatte...


  


  Bald gelangte Kelrik in den Hauptkorridor des Todesengels, jenem großen, runden Raum dessen Boden und Decke Portale für die Flugplattform aufwiesen. Es war der einzige Weg zum Schmetterlingsgarten und den Privatgemächern der Kaiserin.


  Doch wie befürchtet, war er nicht allein. Kelrik fluchte lautlos, als er die vier Wolfsgardisten sah. Sie hatten sich im Kreis um die wartende Plattform verteilt. Ihre behandschuhten Fäusten trugen Kampfstäbe, deren Spitzen und Enden mit rasiermesserscharfen Klingen bewehrt waren. Ihre wolfsartigen Visiere blickten finster; einmal mehr fragte sich Kelrik, ob sich unter den langen Umhängen, Helmen und Panzerstücken wirklich Menschen verbargen, oder ob die Rüstungen selbst die Krieger waren – leere Stahlhüllen, animierte Statuen.


  Jetzt, wo er sie regungslos dastehen sah, ganz in Metall gehüllt und mit den blitzenden Waffen in den Händen, tendierte er zu Letzterem. Es hieß, Elaras Leibgarde sei unbesiegbar. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Legende auf die Probe zu stellen. Er musste an ihnen vorbei, koste es was es wolle – doch der Preis dafür würde vielleicht sehr hoch ausfallen.


  Unwichtig, sagte er sich, während er unbeirrt auf die Wolfsgarde zuhielt, wobei er sein Schwert möglichst hinter sich hielt. Du kannst jetzt nicht umkehren.


  Kelrik blieb vor einem Gardisten stehen. Der Krieger salutierte nicht einmal vor dem Kriegsmeister der Kaiserin – solche Demutsbezeugungen waren er und seine Kameraden einzig und allein Elara schuldig.


  Aber der Paladin kümmerte sich wenig um das Protokoll. Nun würde sich zeigen, mit wie viel schauspielerischen Talent ihn die Götter gesegnet hatten. Sollte er versagen, konnte er nur noch auf seine Reflexe vertrauen.


  „Ich muss die Kai...“, begann Kelrik, doch ein erneutes Beben des Todesengels schnitt ihm das Wort ab. Nichts deutete darauf hin, dass die Wolfsgardisten den Angriff auf die Festung ihrer Gebieterin überhaupt zur Kenntnis nahmen. Kelrik warf kurz einen beunruhigten Blick durch den Raum, als fürchte er, die Stahlgruft könne jeden Augenblick über ihm zusammenbrechen. Doch der magische Schild des Todesengels war stark.


  „Ich muss die Kaiserin sprechen“, versuchte es der Paladin erneut.


  „Kaiserin Elara wünscht, von niemand gestört zu werden“, antwortete ihm die Metallstimme seines Gegenübers. Der Tonfall des Gardisten war so hart wie die Klingen seines Kampfstabes tödlich waren.


  Kelrik ließ sich davon nicht beirren. Drohend sagte er: „Ich komme mit wichtigen Informationen über unsere Angreifer! Die Kaiserin wird euch bestrafen, wenn sie erfährt, dass ihr mich aufgehalten habt!“


  Sein Blick versuchte, durch das Visier des Kriegers zu dringen; versuchte, den Menschen zu sehen, der sich dahinter verstecken musste, doch es gelang ihm nicht. Sein Gesicht spiegelte sich verzerrt im polierten Silber des Helmes wider, dessen Augenschlitze tiefe, schwarze Höhlen waren. „Die Befehle der Kaiserin waren eindeutig, Kriegsmeister“, wurde ihm geantwortet.


  Kelrik öffnete den Mund für eine weitere Drohung, doch schließlich sah er ein, dass es zwecklos war. Die Wolfsgarde war unbestechlich und loyal bis in den Tod. Wie Maschinen, dachte Kelrik, und für einen Augenblick fürchtete er sich mehr denn je gegen sie kämpfen zu müssen – denn was wollte ein einzelner Sterblicher gegen vier Mordmaschinen ausrichten? Doch er verlor sein Ziel nicht aus den Augen.


  „Gut“, sagte er zu dem Gardisten, „dann bleibt nur noch eins zu tun...“


  Er machte Anstalten, sich abzuwenden, doch in der nächsten Sekunde wirbelte er herum, zog sein Schwert und versenkte die Klinge an einer Stelle im Bauch seines Gegners, von der er wusste, dass sie ungeschützt war.


  Die nächsten Minuten erschienen dem Paladin nur wie Sekunden. Er reagierte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Alles, was er hörte, war der rasende Takt, den sein Herz schlug, und alles was er fühlte, war das Blut, das in seinen Schläfen pochte.


  Der Wolfsgardist stürzte mit einem gurgelnden Schrei und dem Schwert im Bauch. In der selben Sekunde stürmten bereits zwei weitere Krieger heran – einer von links, der andere von rechts, während ihr Kamerad auf der anderen Seite der Plattform eine kleine Armbrust aus dem Mantel zog und schussbereit machte. Noch während der erste Krieger fiel, entriss ihm Kelrik den Kampfstab, sprang in die Hocke und schwang die Waffe in horizontale Stellung. Die Klingen an ihren Enden blitzten tödlich. Die Krieger links und rechts von ihm liefen genau in ihr Verderben.


  Noch bevor der Schmerz ihren Verstand erreichte, schoss der letzte Krieger auf der anderen Seite auf den Paladin. Kelrik packte den verletzten Krieger links von ihm, der sich lebhaft gegen seinen Griff wehrte, und benutzt ihn als Schutzschild. Ein Schuss fiel; der Mann schrie, als die Bolzen sogar seinen Terylium-Panzer durchschlugen.


  Kelrik ließ den toten Krieger zu Boden gleiten; bevor er aufsprang, schnappte er sich den Kampfstab des Toten und raste auf letzten Gardisten zu – er sprang über die magische Plattform und war über sie hinüber, noch bevor sie sich in Bewegung setzten konnte.


  Sein Gegner lud bereits wieder seine Armbrust. Mit dem Kampfstab in der rechten Hand stürzte sich Kelrik auf den Krieger, eine Sekunde nachdem dieser seine Waffe schussbereit gemacht hatte. Er trat ihm die Beine weg, riss mit der linken Hand die Armbrust an sich – und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich einer der Krieger, den er für tot gehalten hatte, wieder bewegte und sich auf ihn sürzen wollte. Kelrik wirbelte herum und erschoss seinen Verfolger. Nun war es nur noch einer.


  Plötzlich durchraste eine Welle aus tiefblauem Schmerz den Paladin – der gefallene, seiner Armbrust beraubte Gardist unter ihm hatte sich wieder aufgerappelt und ihm mit dem Schwert einen tiefen Schnitt am rechten Oberarm beigebracht. Kelrik reagierte in der selben Sekunde und stieß den Kampfstab voran. Doch der Gardist hob den gepanzerten Unterarm und ließ die Klinge des Stabes klirrend daran abprallen. Er trat zu, und Kelrik stürzte nach hinten. Der Kampfstab fiel zu Boden. Zwar konnte sich Kelrik abfangen, doch da stürmte schon der Gardisten auf ihn zu; sein Schwert schnitt wie ein silberner Blitz durch die Luft.


  Die Klinge zerschnitt Kelrik die linke Gesichtshälfte. Schreiend ließ er sich fallen und trat seinem Gegner die Beine weg. Der Gardist stürzte – seine Rüstung schepperte, doch er selbst ließ keinen einzigen Schrei hören, er blieb lautos wie ein Gespenst. Kelrik schwang sich auf die Beine, sein Stiefel donnerte auf die Schwerthand des Wolfsgardisten, woraufhin dieser seine Waffe losließ. Kelrik packte die Klinge und beendete das Leben seines Gegners.


  Die Zeit begann, wieder mit normaler Geschwindigkeit abzulaufen. Langsam bekam er wieder ein Gefühl für seinen Körper, als wäre sein Geist in die fleischliche Hülle zurück gekehrt.


  Und auch der Schmerz kehrte zurück. Blut sickerte aus den Wunden an Gesicht und Oberarm. Die Wunde am Arm verband er mit einem Fetzen vom Umhang eines Gardisten. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Er hob das Schwert seines Gegners auf und trat auf die magische Plattform, die ihn lautlos den dunklen, stählernen Tunnel hinauftrug. Als Kelrik nach oben blickte, konnte er das helle Licht sehen, das aus dem Oberlicht des Schmetterlingsgartens drang und sich ihm zu nähern schien.


  Und er hörte Elaras obszöne Flüche, mit denen sie ihre Soldaten bedachte, die magisch mit ihr verbunden waren. Als Kelrik die schrille, zornige Stimme des wahnsinnigen Mädchens vernahm, schloss er für einen Moment gequält die Augen. Er war noch immer atemlos und der Schweiß klebte ihm die Kleidung an den Körper. Die Wunde an seinem Arm pulsierte vor Schmerz – das Blut begann bereits, den behelfsmäßigen Verband zu druchtränken. Kelrik atmete mehrmals tief durch und befahl seinem Herzen, wieder zur Ruhe zu kommen, bevor es vor immer stehenblieb. Dabei krallte sich seine Hand so fest um den Schwertgriff, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  So oder so – bald wird es vorbei sein.


  


  Taya schrie, als sie sie vom Feuerstrahl des Todesengels getroffen wurde. Für eine Sekunde war alles, was sie sah, violette Flammen, die auf sie zupeitschten. Sie hielt die Arme vor das Gesicht, schloss die Augen und hoffte auf einen schnellen Tod.


  Doch als der Schmerz ausblieb, schlug sie wieder die Augen auf: Voller Panik sah sie die reißenden, purpurnen Flammenströme, die sie sekundenlang vollkommen einhüllten, als bade sie in einem See aus Feuer, als tauche sie durch das Innere der Sonne.


  Dann erst begriff sie, dass die Magie und ihre Reflexe ihr das Leben gerettet hatten, indem sie nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie von der alles vernichtende Energie erfasst wurde, einen magischen Schild aufbauten, der Taya einhüllte wie eine schützende Blase.


  Dennoch riss sie die schiere Wucht des Strahl meilenweit fort vom Todesengel und ihren Mitstreitern. Obwohl Taya unter dem Schutzschild in Sicherheit war, trommelte ihr Herz so heftig, als wollte es jeden Augenblick für immer zu schlagen aufhören. Sie spürte die verzehrende, tödliche Hitze außerhalb ihres Schutzes, die sogar Stein geschmolzen hätte. Schweiß lief in Sturzbächen aus jeder Pore ihres Körpers.


  Erst als der Schuss an ihr vorbeigezogen war, und sie wieder den blauen Himmel und das Meer sah, konnte sie aufhören, zu schreien. Doch es dauerte fast zwei weitere Minuten, bis sich ihr Herz nicht mehr anfühlte, als würde es bei der kleinsten Bewegung zerspringen.


  Der Todesengel und die Schenra-Vey waren so weit entfernt, dass sie aussahen wie winzige Mücken, die über einem in der Luft hängenden Stein hin- und hersurrten.


  Ich muss zu ihnen zurück, war ihr erster Gedanke. Ohne mich haben sie keine Chance!


  Also wandte sie all ihre Energie darauf, zurückzufliegen, und die Magie verwandelte das Mädchen in seiner Rüstung in einen weißen Kometen, der durch den Himmel jagte, schneller als der Wind, schneller als die Zeit.


  


  Gruhm Utka spürte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf und er stürzte zu Boden. Ein Stein hat mich getroffen, war sein letzter Gedanke, bevor er in die Bewusstlosigkeit glitt. Ein Streitkolben, irgendetwas. Dann hüllte ihn Schwärze ein. Der Lärm der Schlacht – das Schwertklirren, die stampfenden Maschinen, die Schreie und Rufe – verstummte allmählich, bis er schließlich nichts mehr davon wahrnahm...


  


  Das nächste, was Gruhm hörte, war ein tiefes, ohrenbetäubendes Surren, das seine Knochen, seinen ganzen Körper, zum Vibrieren brachte. Er schlug die Augen auf: Er lag im Gras, auf den Bauch gerollt. Neben ihm verteilten sich tote Menschen und Elfen in zertrümmerten Rüstungen.


  Ein schwarzer Schatten legte sich über ihn. Gruhm rollte auf den Rücken und wurde mit Schmerz bestraft, doch seine Panik ließ ihn all das vergessen, als er sah, wie sich direkt vor ihm eine riesige, pechschwarze Spinne aus Stahl aufbaute. Sie hatte ihren massigen Fuß bereits erhoben, um ihn wie eine Wanze zu zerquetschen. Gruhm ächzte, versuchte, sich aufzurappeln, doch seine Arme und Beine versagten ihm den Dienst, er war vor Angst wie gelähmt.


  „Lauf, du Idiot!“ rief eine weibliche Stimme, dann packte ihn plötzlich jemand am Arm und zerrte ihn zur Seite.


  Der Fuß der Kriegsmaschine setzte nur einen halben Schritt neben Gruhm auf den Boden auf. Die Erde erbebte und das Brüllen des Orks ging in dem Lärm unter, den das stählerne Ungeheuer mit sich zog.


  Gruhms Herz raste. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er auf die zerquetschten Leiber der Toten, als die Kriegsmaschine ihren Weg fortsetzte.


  Dima erschien neben ihm. Das Gesicht der Elfenkriegerin war dunkel vor Blut und Schmutz, ihre roten Locken, die sich unter dem Helm zeigten, waren verklebt. Ihr Atem ging wild. „Sieht so aus... als müsste ich ein bisschen besser... auf dich aufpassen“, sagte sie nach Luft japsend und sah den Ork an.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, brummte Gruhm.


  „Ich weiß“, sagte sie. „Ich hoffe, du tust für mich... dasselbe, wenn ich... an der Reihe bin.“ Die schlanke Elfe half dem massiv gebauten Ork, sich zu erheben. „Komm schon... die Verstärkung wird jeden Moment eintreffen. Wir werden diesen Bastarden zeigen, wer Herr in diesem Land ist!“


  


  Noch immer war der Todesengel starken Erschütterungen ausgesetzt, und unnachgiebig spuckten die acht Feuertürme tödliches Licht. Die magischen Batterien der Maschine, die unentwegt Energie freigaben, summten im Hintergrund wie ein riesiges, gefangenes Insekt.


  Als schließlich der Stahltunnel endete, erhob sich vor Kelriks Augen das üppige Grün des Schmetterlingsgartens. Während draußen die Hölle losgebrochen war, herrschte hier immer noch die friedliche Idylle, in der Elara sich ganz ihrem Wahnsinn hingeben konnte: Wasserspeier gluckerten friedlich inmitten exotischer Pflanzen, Schmetterlinge tanzten durch die Luft.


  Dann kam die Plattform zum Stehen.


  Über seinem Kopf blitzten Lichter auf. Der Paladin sah hinauf zu dem großen Oberlicht, das den Garten wie eine kristallene Kuppel überspannte. Was er dort sah, ließ ihn für einen Augenblick alles um ihn herum vergessen.


  Draußen am Himmel war ein Kampf entbrannt.


  Die Angreifer waren Wesen in sperrigen, weißen Rüstungen – und sie flogen! Magier! Ein Dutzend von ihnen! Aus ihren Händen schossen blaue Energieblitze gegen den Todesengel, der seinerseits mit Stürmen von gebündeltem, purpurnem Licht antwortete, das den Himmel in Flammen zu setzen schien.


  Kelrik hatte keine Ahnung, wer die Fremden waren. Doch eines war sicher: Es war ihr festes Ziel, den Todesengel zu vernichten, und so kreisten sie wie ein Schwarm zorniger Hornissen in ihren strahlenden Körperpanzern durch die Lüfte und schleuderten unentwegt Energie gegen die dornenartigen Türme fliegende Festung, wobei sie ständig den aufblitzenden Strahlen des Todesengels auswichen.


  Wichtiger als die Frage, wer die Fremden waren, war allein, dass er Verbündete im Kampf gegen Elara hatte. Doch die Fremden würden den Kampf nicht ewig aushalten können, denn trotz ihrer übernatürlich erscheinenden Reflexe gab es immer wieder welche von ihnen, die vom magischen Feuer des Todesengels auseinander gerissen wurden wie Rauch im Wind.


  Dennoch kämpften die Überlebenden unbeirrt weiter. Der Paladin konnte nur ihren Mut bewundern, aber er musste sich zwingen, den draußen tobenden Kampf zu vergessen und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Er sah sich um und fand Elara, nur wenige Schritte von ihm entfernt, mit dem Rücken zum ihm, eingekreist von Goldblatt- und Rosenbüschen. Bis jetzt hatte sie ihn nicht bemerkt, sondern hielte ihre Hand ständig auf jenen magischen Kristall auf der Armlehne ihres Throns, der sie mit ihren Soldaten verband, und spuckte ihnen Beleidigungen entgegen, warum es ihnen noch nicht gelungen war, die Angreifer vom Himmel zu fegen.


  Doch in dem Moment, als Kelrik die stehengebliebene Plattform verließ, und seine Stiefel den Metallboden des Gartens berührten, wirbelte der Thron der Kaiserin herum. Blaue, mit silbernen Schleifen geschminkte Augen funkelten ihn bösartig an.


  Die dünne Gestalt des Mädchen war in ein blausilbernes Kleid mit tiefem Ausschnitt gehüllt, eine silberne Kette lag um ihren Hals. Ihre Kostümierung ließ sie so kalt wirken wie ihr Herz es in Wirklichkeit war – falls sie eines besaß.


  Sie musterte Kelrik verächtlich und zischte: „Ich hatte doch befohlen, niemanden in den Garten zu lassen!“


  Kelrik wunderte sich nicht über die plötzliche Verachtung, mit der sie ihren sonst so geliebten Sklaven strafte – er wusste, wie verdreht Elaras Gefühlsleben war. Wortlos näherte er sich der Herrscherin, die ihn noch immer anfunkelte. Wenn sie die Wunde in seinem Gesicht bemerkte, ließ sie diese unkommentiert. Vielleicht glaubte sie auch, er wäre gestürzt, als eines der Beben den Todesengel erschüttert hatte.


  „Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?“ fauchte sie. „Hättest du nicht aufstehen können, bevor diese... diese Dinger da draußen uns angegriffen haben?“ Ihr Zeigefinger mit dem langen, silbern lackierten Nagel deutete nach oben, wo noch immer die magische Schlacht wütete. In dem Augenblick, als sie den Finger hob, wurde ein weiterer der unbekannten Angreifer von einem Schwall purpurnen Lichts zerfetzt. Elara sah wieder den Mann an, den sie für ihren Kriegsmeister hielt, und Kelrik erkannte die Angst in ihren Augen. „Jetzt ist es zu spät!“ sagte sie. „Ich brauche dich nicht länger! Entferne dich! Begeh von mir aus Selbstmord oder irgendetwas, Hauptsache, du gehst mir den Augen!“ Plötzlich hielt sie inne. Ein Ausdruck von Panik beherrschte ihr bemaltes Gesicht. „Die Krone! Wo ist die Krone?“ Elara mochte wahnsinnig sein, doch sie war nicht so dumm, zu vergessen, was das Fehlen der Sklavenkrone auf Kelrik Stirn bedeutete. „Garde! Garde, zu mir!“


  „Die Wolfsgarde existiert nicht mehr“, antwortete Kelrik mit ruhiger Stimme. Sein linke Hand lag auf seiner Wunde, die rechte hielt noch immer sein Schwert. „Euer Imperium ist im Begriff, zu fallen. Ihr habt verloren. Gebt den Befehl, den Angriff abzubrechen.“


  Für diese Forderung hatte die Kaiserin nur ein kaltes Lachen übrig. „Verloren? Mein Imperium wird tausend Jahre halten!“ Sie lächelte selbstsicher. „Dein Leben hingegen ist verwirkt, Verräter!“


  Noch bevor der Paladin reagieren konnte, raste ihm der wuchtige Thron der Kaiserin wie ein Rammbock entgegen. Das magische Artefakt hätte ihn zerquetscht, hätte sich Kelrik nicht in letzter Sekunde zu Boden geschmissen. So jagte der Thron über seinem Kopf hinweg und riss Pflanzentöpfe und Gewächse um, bis seine Raserei schließlich von der Wand abgefangen wurde.


  Kelrik erhob sich, nur um zu sehen, dass die Kaiserin nicht auf dem Thron gesessen hatte. Bevor sie ihn gegen den Paladin angesetzt hatte, musste sie abgesprungen sein.


  Nun lag sie dort auf dem Boden, hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken. Ihre Beinprothesen hatten sich gelöst und lagen einen halben Schritt von der Herrscherin entfernt. Das silberschwarze Haar hing Elara wirr ins Gesicht, während ihre blassen, dünnen Arme versuchten, ihren Körper aufzurichten.


  Kelrik zuckte zusammen, als der Todesengel erneut erschüttert wurde. Erschrocken registrierte er, dass im Glas des Oberlichts erste Sprünge auftauchten. Es waren nicht mehr viele Magier übrig – kaum mehr als eine Handvoll. Und der Todesengel ging weiterhin mit unerbittlicher Härte gegen die Angreifer vor und feuerte tödliche Energie, begleitet von einem ohrenbetäubenden Zischen. Für Sekundenbruchteile wurde der Schmetterlingsgarten in purpurrotes Licht getaucht.


  Elara hatte mittlerweile begonnen zu weinen. „Hilf mir!“ wimmerte sie, halb aufgerichtet. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich kann nicht aufstehen! Bitte, hilf mir!“ Sie streckte eine Hand nach Kelrik aus, der sich ihr näherte. „Bitte!“


  Gegen seinen Willen spürte der Paladin Mitleid mit diesem armen, kranken Geschöpf. „Stoppt den Angriff!“ forderte er. „Ergebt Euch!“


  „Hilf mir!“


  „Nein!“ bellte der Paladin. „Erst wenn Ihr Euch ergeben habt! Gebt Euren Leuten den Befehl, das Feuer einzustellen!“


  Elara sackte erneut zusammen. Ihr Haar schob sich wieder vors Gesicht. Kelrik sah, wie die schwachen Muskeln an Elaras Armen arbeiteten, und das Mädchen mit aller Kraft versuchte, sich wieder aufzustemmen. Doch sie schaffte es nicht.


  „Euer Majestät“, sagte Kelrik mit sanfterer Stimme. „Seht es ein, es ist vorbei. Brecht jetzt den Angriff ab, oder...“


  „Oder was?“ zischte sie. Plötzlich hob sie die Kopf wieder, und zwischen den langen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, sah er ihre Augen: kalt wie Eiszapfen. Ein grausames Lächeln verzerrte ihre blauen Lippen. „Willst du mich töten?“ Dann fing sie an zu kichern. Der Wahnsinn gewann wieder die Kontrolle über sie. „Du kannst mich nicht vernichten! Niemand kann das! Ich bin die Herrscherin des Universums! Ich werde ewig leben!“ Und ihr irrsinniges Lachen dröhnte durch den Garten, während der Himmel brannte.


  


  Seit er das Lazarettzelt betreten hatte, gab es für Garian kaum eine freie Minute.


  Ständig wurden neue Verwundete von ihren Kameraden hereingetragen und auf Liegen gebettet, die nur frei waren, weil ihre Vorgänger gestorben waren. Jedesmal wenn das geschah, sah Garian Kemi weinen, und er nahm sie in den Arm.


  Die Schlacht entlang der Verteidigungslinie an der Küste war wie ein unkontrolliertes Feuer entbrannt und zog immer mehr Soldaten ins Verderben. Aus den Berichten der Ritter entnahm Garian, dass es schlecht für die Truppen an diesem Teil der Verteidigungslinie stand. Die Kriegsmaschinen der Xendorier rückten unermüdlich vor, und wenn nicht endlich die angeforderte Verstärkung kam, würden sie bald hier sein.


  Er hatte rasch gelernt, sich in seine neue Rolle zu fügen; seine eigene Angst zu verdrängen und allein an das Wohl der Verletzten zu denken. Kemi und ein paar der anderen Ärzte hatten ihm gezeigt, wie man kleinere Wunden nähte und Verbände anlegte und wechselte. Garian war zwischen den einzelnen Krankenbahren hin und hergelaufen, hatte Verbandsmaterial und Instrumente geliefert und geholfen, die Patienten ruhig zu halten.


  Kemi hatte ihn für seine schnelle Auffassungsgabe und sein Geschick gelobt, doch Garian war nur wichtig, dass er helfen konnte. Wenn Kemi nach einer Heilung zu viel Kraft verbraucht hatte, brachte er ihr eine kräftige Brühe zu trinken, oder etwas Brot, und sie schenkte ihm jedesmal ein dankbares Lächeln. Sich selbst gönnte er keine Pause, höchstens um einen Schluck Wasser zu trinken oder pinkeln zu gehen.


  Plötzlich wurde das große Lazarettzelt von einem Beben erschüttert. Die Instrumente der Ärzte fielen klimpernd zu Boden. Die magische Fackeln an der Decke tanzte hin und er wie verrückt gewordene Glühwürmchen. Einige der Verwundeten schrien vor Schreck auf, genau wie Garian, doch die Ärzte blieben ganz ruhig. Nach ein paar Sekunden legte sich das Beben wieder.


  Wieder eine Kriegsmaschine vernichtet, dachte Garian. Er blickte zum Zelteingang, als könnte er sehen, wie die Schlacht draußen verlief. Ich hoffe, es war keine von uns...


  


  Wir sterben! dachte Taya, während sie immer und immer wieder den Angriffen des Todesengels ausweichen musste. Sie sind zu mächtig!


  Nur noch fünf Schenra-Vey waren übrig. Unter ihnen – wie durch ein Wunder – Elden und Lai. Bis jetzt hatte sie der fliegenden Festung noch keinen nennenswerten Schaden zugefügt, nur Fleischwunden. Und noch immer raste die Maschine auf die Küste von Elfaria zu. Nicht mehr lange und der Dritte Todesengel würde den Kontinent ebenfalls erreichen und die Armee der Freien Königreiche zerfetzen.


  Nein! sagte sich Taya und verwandelte ihre Verzweiflung in Wut. Vorher werde ich dieses verfluchte Monstrum aufhalten! Und wenn ich dabei sterbe!


  Als dicht neben ihr ein weiterer Schenra-Vey vom purpurnen Feuer gefressen wurde, schrie das Mädchen auf. Sie raste einem Feuerturm Todesengel entgegen und ließ die Magie einen alles vernichtenden Energieblitz entfesseln, der selbst Götter getötet hätte. Im gleichen Augenblick floh sie vor dem Gegenangriff der Maschine, doch dieser kam von einem anderen Turm. Ihre Attacke hatte den ersten Turm in der Mitte durchschnitten, wie eine heiße Klinge ein Stück Butter. Der riesige, dornenförmige Metallberg löste sich und stürzte auf die oberste Kuppel des Todesengels...


  


  Plötzlich schien die Welt zu explodieren. Etwas Großes, Dunkles stürzte von außen auf das Oberlicht ein; das Glas brach kreischend in Millionen glitzernder Splitter. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Und wieder waren es seine Reflexe, die Kelrik das Leben retteten, als er sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Er hob die Hände schützend vors Gesicht, doch er spürte, wie Glassplitter in seine Haut eindrangen, noch durch die Kleidung hindurch. Seine Handrücken waren durchsetzt mit Kristalldornen.


  Das Oberlicht war zerstört. Kelrik wartete voller Angst auf einen starken Wind, der ihn, Elara, die Pflanzen – alles – nach draußen saugte. Doch nichts geschah. Der magische Schild, der den Todesengel einhüllte, war zwar geschwächt, doch noch nicht vollständig außer Kraft gesetzt, und das rettete ihm das Leben.


  Als das Geräusch millionenfach splitternden Glases verklungen war und nur noch Stille herrschte, nahm Kelrik die blutenden Hände von den Augen. Er sah einen riesigen, schwarzen Brocken aus Metall, der in dem Schmetterlingsgarten gelandet war; schwer genug um selbst den dicken Stahlboden einzudrücken, wie einen Batzen Lehm.


  Wo ist sie? fragte er sich und blickte sich nach der Kaiserin um. Zuerst dachte er, der Metallbrocken hätte Elara unter sich begraben, doch dann hörte er ihr hysterisches Lachen, so wahnsinnig wie nie zuvor. Kelrik erhob sich. Er ignorierte die schmerzenden Nadelstiche, die seinen ganzen Körper heimsuchten und näherte sich dem Wrack des Geschütturmes.


  Dahinter fand er Elara und erstarrte. Voller Grauen blickte er auf die Szene die sich ihm offenbarte:


  Elara hatte es geschafft, sich auf den Rücken zu rollen. Doch ihr Bauch war von einem riesigen Glassplitter durchbohrt wie von einem Kristallschwert. Ihr Kleid wurde von Blut durchtränkt, das auf den Boden lief und dort eine rubinfarbene Pfütze bildete. Und dennoch lachte sie. Sie sah den Splitter, der aus ihrem Körper ragte, und lachte, während sie hustete und Blut aus ihrem Mund lief. Schmetterlinge landeten auf ihrer Stirn, ihren Armen, den Stummeln ihrer Oberschenkel; wie farbenprächtige Blüten regneten sie auf das Mädchen herab.


  Dann bemerkte Elara den Paladin, der über ihr stand. Sie drehte ihren Kopf zu ihm. Ihre Augen flackerten vor Wahnsinn und Schmerz. „Glaubst du, das wird mich aufhalten?“ fragte sie und stoppte, als sie einen Schwall Blut erbrach. Sie hustete und fuhr dann grinsend fort: „Ich bin Elara Caldana, Herrin von Allem-was-ist! Nichts und niemand kann mich aufhalten! Ich bin unsterblich, ich...!“


  Dann verließ der letzte Atemzug ihren Körper, das Lächeln erstarb auf ihren geschminkten, blutverschmierten Lippen und ihr Blick erstarrte, ging ins Leere. Als spürten sie den Tod, erhoben sich die Schmetterlinge von der Kaiserin und flatterten davon.


  Unter Schmerzen bückte sich Kelrik zu dem toten Mädchen. Er ließ seine Hand über ihre Lider gleiten und schloss ihre Augen. Er warf einen letzten Blick auf Elaras Gesicht, das nun ernst, erwachsen und traurig wirkte. „Mögen die Götter deiner Seele gnädig sein“, murmelte Kelrik.


  Dann verlor er keine Zeit mehr. Er rannte zu Elaras Thron, brachte all seine Kraft auf, um das schwere, zerbeulte Ding umzudrehen, und fand dann den Kristall, der in der rechten Armlehne eingelassen war. Seine Beine zitterten, seine Sicht wurde langsam schwummrig und nebelhaft, dennoch konnte er sehen, dass der Kristall in der Mitte zerbrochen war.


  Aber es glühte noch ein schwaches Licht in ihm, das immer schwächer wurde, je mehr seine magische Kraft entwich. Kelrik betete, dass er noch genügend Magie gespeichert hatte, und berührte den Kristall. „Hier spricht Kriegsmeister Kelrik Daralos“, begann er und versuchte, sich von seinen Schmerzen nichts anhören zu lassen. „Brecht sofort den Angriff ab! Die Kaiserin wurde von einem Trümmer getroffen und hat nicht überlebt. Ich wiederhole: Kaiserin Elara ist tot. Ihr letzter Wille war, dass wir das Feuer einstellen und uns ergeben!“


  Er ließ den Kristall los. Es kam keine Antwort, doch er hatte auch keine erwartet. Schließlich lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und sank dort langsam auf die Knie. Überall an seinem Körper glühte Schmerz, Blut durchtränkte seine Kleidung. Seine Lider schienen aus Stein gemacht und sanken immer weiter zu, auch wenn er noch so sehr versuchte, gegen die Erschöfung anzukämpfen, die drohte, ihn niederzuringen. Wenn er nun die Augen schloss, wusste er nicht, ob er sie je wieder öffnen würde.


  Er blickte zum Himmel, durch die blitzenden Reste des Oberlichtes, wo es nur noch blauen Himmel und Wolken gab. Keine Feuerstürme und Energieblitze mehr. Ein mattes Lächeln stahl sich auf Kelriks Lippen. Es ist vorbei, dachte er. Vorbei... Dann fielen seine Augen zu. Schwärze breitete sich in seinem Bewusstsein aus.


  


  Plötzlich schwieg der Todesengel. Das Inferno purpurnen Feuers klärt sich und verwandelte sich in hellblauen Himmel. Von einen Moment auf den anderen stellte die finstere Maschine das Feuer ein. Doch Taya traute dem Frieden nicht, sie wusste genau, dass es eine Falle war, dass ihr Gegner sie und die wenigen verbliebenen Schenra-Vey nur in Sicherheit wiegen wollte, um in der nächsten Sekunde wieder zuzuschlagen.


  Doch sie wartete vergeblich auf neue Angriffe. Die Feuertürme blieben stumm.


  Und dann geschah das Unfaßbare. Das fliegende Schloss verlor an Höhe; es begann, dem Meer entgegenzuschweben, langsam wie eine Feder, die zu Boden gleitet – bis sein massiger, dunkler Körper die Wasseroberfläche durchbrach und als bizarre Insel auf dem Ozean thronte.


  „Wir haben gewonnen!“


  „Sie haben aufgeben!“


  Taya hörte die Jubelrufe und Freudenschreie der Schenra-Vey als wirres Durcheinander, doch sie selbst hatte nur einen Gedanken: Kelrik!


  „Gut“, sagte Elden zu den anderen. „Jetzt lasst uns das Ding ein für alle Mal zerstören!“


  „Nein!“ rief Taya aus. „Mein Vater ist noch da drin!“


  Sie durfte keine Zeit verlieren: Kelrik war dort unten, irgendwo in der Maschine. Das spürte sie. Das wusste sie. Vielleicht war er verletzt. Noch bevor Elden oder einer der anderen etwas erwidern konnte, gab sie der Magie den Befehl, sie hinab zum Todesengel zu tragen, durch das zerbrochene Oberlicht hindurch.


  Das schwache, magische Feld über der obersten Kuppel ließ sich nur mühsam durchqueren. Es war, als versuche Taya, durch Wasser zu laufen – doch es konnte sie nicht aufhalten. Ihre Füße setzten auf dem Boden eines Raumes auf, in dem sich die verschiedensten exotische Pflanzen wie ein Miniaturdschungel ausbreiteten. Verwirrt nahm sie die zahlreichen Schmetterlinge wahr, die wie bunte, winzige Geister hin- und herflatterten. Wäre das Silberwolf-Emblem Xendors an den Stahlwänden nicht gewesen, hätte Taya diesen Garten für das reinste Paradies gehalten.


  Sie schob das Helmvisier zurück, ließ die kühle Luft ihren Schweiß trocknen und sah sich um. Glasscherben knirschten unter ihrem Stiefel.


  Nicht weit von ihr fand sie den gewaltigen Stahlbrocken, der einst die Spitze eines Feuerturms gewesen war.


  Dahinter entdeckte sie den Leichnam eines grellgeschminkten Mädchens in einem schönen, silberblauen Kleid, das von Blut durchtränkt war. Ein Glassplitter steckte in ihrem Bauch. Ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen, doch ihr Atem stand still.


  Taya fühlte weder Mitleid, noch irgendwelchen Triumph beim Anblick der toten Tyrannin. Alles, was sie dachte, war: Sie ist kaum älter als ich. Und so wandte sie sich schnell ab. Sie musste Kelrik finden – auch wenn sie befürchtete, dass er immer noch unter dem Einfluss des magischen Stirnreifs stand. Aber sie würde ihn nicht wieder zurücklassen!


  Dann nahm sie aus den Augenwinkeln eine schwarzgekleidete Gestalt wahr, die an einer Wand lehnte. Kelrik!


  Die Magie trug sie in Windeseile zu ihm.


  „Vater“, flüsterte Taya. Sie war sich dessen nicht bewusst, doch es war das erste Mal, dass sie ihn so nannte.


  Der schreckliche Stirnreif war fort; Kelriks Körper war übersät mit Glassplittern, die durch seine Kleidung drangen. Blut, überall war Blut. Sein Haar war wild zerzaust und seine Augen geschlossen.


  Nein! Tränen stachen in Tayas Augen, als sie das Schlimmste annahm. Doch er atmete noch – den Göttern sei Dank, er atmete noch! Sie mussten hier raus, und zwar schnell, bevor die anderen den Todesengel vernichteten!


  Taya kniete sich nieder, sie zog den rechten Handschuh aus und knöpfte Kelriks Jacke auf. Sie legte ihre Hand auf seine nackte Brust und flehte die Magie an, seine Wunden zu heilen.


  Dann nahm den hochgewachsenen Mann auf ihre Arme: Die Magie half ihr, sein Gewicht zu tragen. Gerade, als sie sich umdrehte, landeten vor ihr drei Schenra-Vey. Der Größte von ihnen hob sein Visier. Es war Elden. Schweiß glänzte auf dem tätowierten Gesicht des Elfen, er war vollkommen außer Atem.


  „Ich habe ihn gefunden“, sagte Taya.


  „Gut.“ Elden erlaubte sich ein erleichtertes Lächeln. Irgendwie wurde das Mädchen den Eindruck nicht los, dass Elden wusste, wer ihr Vater war und was die Xendorier mit ihm angestellt hatten. Doch für Fragen blieb keine Zeit.


  „Flieg zu den anderen zurück, Taya“, sagte Elden. „Wir werden diese verfluchte Maschine ein für alle mal unschädlich machen.“


  


  Taya hüllte ihren Vater in einem magischen Schild ein, um ihn vor den Gewalten des Windes zu schützen, und verließ den Todesengel durch das zerstörte Oberlicht.


  Gerade als die Sonne untergegangen war und sie meilenweit entfernt waren, hörte sie eine gigantische Explosion, die für einige Zeit den roten Abendhimmel erhellte. Taya blickte nicht zurück. Ihr reichte die Gewissheit, dass damit der letzte der drei Todesengel zerstört war. Xendors Hauptwaffe war zerstört – nun lag alle Hoffnung auf der Maschinenarmee der Freien Königreiche.


  Doch das Wichtigste war, das sie Kelrik wieder hatte.


  


  Die Lichtlanze der Elfenkriegsmaschine bohrte sich in die Befehlskuppel des xendorischen Stahlungetüms. Den Bruchteil einer Sekunde wirkte es, als habe das schwarze Metall den vernichtenden Strahl einfach absorbiert. Dann explodierte die Maschine in einem gleißendem Licht, heller als die Sonne, und für eine Sekunde wurde die Abenddämmerung zum Tag.


  Trümmerstücke regneten herab auf die Wolfskrieger, die von den Elfen wieder in Richtung Strand vertrieben wurden. Gruhm Utka betrachtete mit einem erschöpften Grinsen, wie die Xendorier in Scharen vor der Übermacht der eben eingetroffenen Verstärkung flohen.


  Neun Kriegsmaschinen waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie gesellten sich zu den anderen fünf Elfenmaschinen und reduzierten die drei übriggebliebenen Todesbringer der Xendorier binnen weniger Minuten auf Null. Die Fußsoldaten und Kavallerie erkannten wohlweislich, dass diese Schlacht verloren war, und suchten ihr Heil in der Flucht. Doch noch bevor sie die Landungsboote erreichen konnte, wurden diese von Purpurfeuer zu Asche verbrannt.


  Erst, als er sicher war, dass die Weißen Ritter gewonnen hatten, erlaubte sich Gruhm, das Bewusstsein zu verlieren.


  


  Uruks Hände zitterten, als er die Nachricht hielt, seine Sicht verschwamm. Ein flatteriges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit, sein Herz klopfte wild. Der kleine Ork musste die Zeilen dreimal lesen, bis er sich sicher war, nicht zu träumen.


  Als er König Sandarius die entscheidenden Worte vorlas, stotterte er vor Aufregung: „D-der Dritte Todesengel wurde v-vernichtet! Die...“ Uruks piepsige Stimme überschlug sich, er holte erst tief Luft, bevor er fortfuhr: „Die Kaiserin ist tot! Die Schenra-Vey befinden sich auf dem Rückweg nach Ambartala!“


  Er blickte von dem Schreiben auf zu Sandarius, der wie erstarrt auf seinem Thron saß. Hatte er ihn nicht gehört? Taya und die anderen hatten den Todesengel zerstört! Die Xendorier waren ihrer mächtigsten Waffe beraubt worden!


  „Eu-Eure Majestät?“ begann Uruk zaghaft.


  Plötzlich kehrte das Leben in Sandarius zurück. „Sie haben es geschafft!“ rief Sandarius plötzlich aus, und sprang auf. Der blinde König packte Uruks Arm. „Mein Freund, sie haben es geschafft!“ sagte er und lachte.


  Und Uruk lachte mit ihm.


  


  Nachdem sie einem weiteren Soldaten das Leben gerettet hatte, brach Kemi völlig erschöpft zusammen. Mit geschlossenen Augen torkelte die junge Halbelfe in Richtung Zeltwand. Sie sackte neben einem Fass zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Garian war der Einzige, der es bemerkte: Die Hektik, die in dem Feldlazarett vorherrschte, nahm die übrigen Ärzte vollkommen gefangen. Während das Innere des Zeltes erfüllt war vom Weinen und Geschrei der Verwundeten, ertönte draußen das schreckliche Lied der Schlacht.


  Besorgt hockte er sich neben das Mädchen. „Kemi – ist alles in Ordnung?“ fragte er vorsichtig.


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und Garian sah die dunklen Ringe unter ihren verweinten, saphirblauen Augen, die jeglichen Glanz verloren hatten. Die übermenschliche Anstrengung, die ihr die Magie abverlangte, ließ Kemi aussehen, als sei sie binnen Minuten um Jahre gealtert. Ihr braunes Haar war schweißverklebt und ihr hübsches Gesicht von Blut und Staub verschmiert. „Ich brauche etwas zu essen“, flüsterte sie.


  Sofort sprang Garian auf, rannte quer durch das Zelt und füllte eine kleine Schüssel mit starker Brühe. „Hier.“ Als er Kemi die Schüssel übergab, fasste sie mit beiden Händen nach dem Gefäß und leerte es in einem Zug. Garian hatte noch niemals jemanden so gierig trinken sehen. Noch bevor die Schüssel leer war, fragte er: „Brauchst du noch etwas? Soll ich dir noch Brühe holen?“


  Trotz ihrer Erschöpfung lächelte Kemi dankbar und schüttelte mit dem Kopf. Sie lehnte ihr Haupt an das Fass und meinte: „Nein, danke, Garian. Ich brauche nur ein paar... Minuten, um mich zu erholen.“


  Garian nickte schnell, obwohl er es immer noch nicht schaffte, seine Besorgnis abzulegen. Obwohl er sie keinen Tag lang kannte, wusste er, wie stark Kemi war. Dennoch war etwas an ihr, das den Wunsch in ihm weckte, sie zu beschützen. „Bitte ruf mich sofort, wenn du noch etwas brauchst, ja?“ sagte er und stand auf. „Ich bleibe in der Nähe, vielleicht kann ich noch irgendwo helfen, ich...“


  Sie lächelte und sah zu ihm auf. „Garian.“


  „Ja?“


  Sie legte die flache Hand auf den Holzboden des Zeltes. „Du solltest dich auch ausruhen.“


  „Ich... ich kann nicht“, antwortete er.


  „Du bist stundenlang wie ein Besessener herumgerannt“, sagte Kemi. „Du bist vollkommen entkräftet, das sehe ich dir doch an. Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten...“


  „Es wird schon gehen“, behauptete Garian und strich sich durch das Haar. Erst jetzt nahm er das Zittern seiner Beine war. Es war lange her, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte und seine Mahlzeit hatte nur aus einer halben Scheibe Brot bestanden. Hunger schien ihn von innen auszuhöhlen und ließ seinen Bauch rumoren. Aber es blieb nun mal keine Zeit zum essen, dafür gab es viel zu viel zu tun. Er musste den Ärzten helfen, sich um die Verwundeten kümmern, Kemi beistehen, wenn sie wieder schwach wurde... Wie konnte er da an sich denken?


  „Es hilft niemanden etwas, wenn du als Nächster zusammenbrichst“, meinte Kemi. „Und wenn du nicht eine Pause einlegst, wird genau das passieren.“


  „Aber...“


  „Keine Widerrede!“


  Garian sah sie an und an ihre Blick erkannte er, wie ernst es ihr war. Also setzte er sich neben sie, lehnte sich gegen das Fass und spürte, wie gut es ihm tat, für einige Sekunden einfach nur dazusitzen und Ruhe einkehren zu lassen.


  „Bleib hier“, sagte Kemi. „Ich werde dir etwas Brühe holen...“ Garian sah zu, wie sie sich hochkämpfte; einen Moment lang versuchte sie, die Balance zu behalten, wie ein neugeborenes Rehkitz. „Es geht schon“, sagte sie, als sie seinen beunruhigten Blick sah. Garian hatte die Hand bereits ausgestreckt, sie zu stützen. Als Kemi ging, ließ er seinen Blick durch das Zelt schweifen. Es schien keine einzige Krankenliege mehr frei zu sein; einige Verwundete mussten draußen vor dem Zelt versorgt werden. Und es kamen immer mehr Verwundete.


  Garian hatte keine Ahnung, wie es draußen aussah; es kam ihm vor, als sei er sein ganzes Leben hier drinnen gewesen, als habe er nie etwas anderes gesehen, als Blut und klaffende Wunden, Tote und Verletzte, und nie etwas anderes gehört, als ihr Wehklagen und ihre Schreie. Er wusste nur, dass mittlerweile der Abend hereingebrochen sein musste; hinter der Zeltleinwand war es dunkel, und die mit Leuchtflüssigkeit gefüllte Lampe an der Zeltdecke leuchtete so stark wie nie zuvor. Hin und wieder sah er helle Blitze hinter der Leinwand zucken: die Todesstrahlen der Kriegsmaschinen, die den dunklen Himmel erhellten, während sie ihre Feinde zerfetzten.


  Ohne dass er es wollte, drängten sich ihm wieder die Bilder auf, aus jener regnerischen Nacht, als er und Uruk den roten Augen der xendorischen Todesbringer gegenübergestanden hatten, und wie die Panik ihn gelähmt und jeden bewussten Gedanken verdrängt hatte. Die Nacht, als er aufgehört hatte, eine Sturmklinge zu sein, falls er jemals eine gewesen war. Ein Zucken durchlief Garians Körper, doch auch wenn er die Augen noch so fest schloss, konnte er diesen Erinnerungen nicht entfliehen. Wieder stand der Wolfskrieger vor ihm, das Schwert des Jungen in seinem Bauch und seine Augen geweitet vor Angst und Schmerz...


  „Lass mich in Ruhe“, flüsterte Garian, mit zusammengepressten Zähnen. „Lass mich endlich in Ruhe...“


  „Garian?“ Als eine helle Stimme seinen Namen sagte, sah er auf. Kemi stand vor ihm, von Erschöpfung gezeichnet. Sie hielt eine Schüssel in der Hand, und in ihrem zarten Gesicht stand Besorgnis. „Geht es dir nicht gut?“


  „Doch!“ beeilte er sich zu sagen. Wieder fuhr er sich nervös mit den Fingern durch das Haar. „Es ist alles in Ordnung!“


  Sie ließ sich neben ihm nieder und reichte ihm die Brühe. Ihr würziger Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nach den ersten paar Schlucken wurde ihm erst klar, wie groß sein Hunger wirklich gewesen war. Er fragte sich, wie er es nur geschafft hatte, diese Qual zu ignorieren.


  „Woher kommst du, Garian?“ fragte Kemi. „Du bist kein Elf...“


  Garian setzte die Schüssel ab. „Meine Schwester und ich... und zwei Freunde von uns... wir sind damals hierher geflohen, als die Xendorier Minaskai angriffen.“


  Kemi nickte verstehend. „Und wo ist deine Schwester?“


  Jeder im Zelt erschrak, als erneut eine eine Explosion ertönte, und selbst das Schreien der Verwundeten unter sich begrub. Garian schloss kurz die Augen, um den Schrecken zu verdauen, dann antwortete er: „Taya – meine Schwester – sie ist irgendwo da draußen und kämpft gegen die Xendorier.“


  „Taya“, wiederholte Kemi. „Taya Maru?“


  Es war merkwürdig, dass sie auf Anhieb den richtigen Namen fand, denn Taya war ein ziemlich beliebter und dementsprechend häufiger Name in den Elfenkönigreichen. Doch dann fiel ihm wieder ein, wer sie war und woher sie stammte. „Ja“, sagte er dann. „Sie ist meine Schwester.“


  Kemi lächelte. „Neben mir sitzt also der Bruder des Kindes der Magie“, sinnierte sie.


  Bevor er antwortete, nahm Garian noch einen Schluck Brühe. „Ich frage mich, ob ihr sie noch mit diesem tollen Titel ansprechen würdet, wenn ihr jemals gesehen hättet, wie sie am Daumen nuckelt oder sich in der Nase bohrt.“


  Als sie das hörte, musste Kemi lachen – zwar nicht laut, denn das ließen ihre erschöpften Kräfte nicht zu, dennoch brachte sie damit auch Garian zum Lächeln: Kemis Lachen war das schönste Geräusch, das er sich vorstellen konnte. Ihre sanfte, aber starke Stimme mit dem seltsamen Akzent, kam ihm vor wie Musik.


  „Und du?“ fragte er, nachdem er noch einen Schluck Brühe genommen hatte. „Hast du auch Familie?“


  Als Kemi plötzlich ernst wurde, merkte er, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, und wollte sich am liebsten dafür ohrfeigen. „Sie... sind gestorben, als wir die Ordensburg verließen“, sagte Kemi leise. „Bestimmt hast du schon davon gehört...“


  Garian nickte.


  „Aber“, fügte Kemi zu, „ich weiß, dass ich sie eines Tages wiedersehen werde. Im nächsten Leben. Und außerdem wäre das Letzte, was sie gewollt hätten, dass ich mich jetzt verkrieche und in Selbstmitleid zerfließe.“ Mit diesen Worten schien sie ihre Trauer abzustreifen und wieder ihre alte Stärke zurückzugewinnen. Doch Garian sah Tränen, die in ihren Augen glänzten.


  „Bist du zum ersten Mal in der... Außenwelt?“ wollte er wissen, vorsichtig, um ihr mit seinen ungeschickten Fragen nicht irgendwie weh zu tun.


  Doch Kemi nickte nur. „Ich bin in Medoran, der Heimat unseres Ordens, geboren und aufgewachsen“, erklärte sie ohne Stolz oder Nostalgie. „Ich habe niemals eine andere Welt gekannt als den Ewigen Winter. Elfaria, Berial oder Murika kannte ich nur aus Aufzeichnungen und Büchern, aber ich habe immer davon geträumt, eines Tages Medoran zu verlassen und durch die Welt zu reisen.“


  Garian schwieg. Es tat ihm leid, dass sich ihr Wunsch auf so schreckliche Art und Weise erfüllt hatte. Er wünschte sich, er könnte etwas tun, um sie zu trösten, aber er konnte ja noch nicht einmal seinen eigenen Kummer bewältigen. Aber vielleicht... sie beide zusammen?


  „Was ist?“ fragte Kemi plötzlich. „Warum siehst du mich so komisch an?“


  „N-nichts“ antwortete Garian schnell, weil er sich ertappt fühlte. Ich glaube, ich bin dabei, mich zu verlieben, dachte er. Nein – ich weiß es.


  „Kemi“, begann er und hatte plötzlich das Gefühl, seine Zunge habe sich in Lehm verwandelt, „wenn das alles vorbei ist... ich meine, wenn der Krieg vorbei ist...“ – Sein Herz schlug ihm bis zum Hals; er verfluchte sich für seine Unfähigkeit, die richtigen Worte zu finden – „...werden wir uns dann wiedersehen?“


  Zuerst sah sie ihn verblüfft an. Doch dann lächelte sie. „Glaub ja nicht, dass ich dich, nach allem, was wir heute durchgemacht haben, aus den Augen verlieren werde, Garian Daralos. Wenn...“


  „Der Todesengel ist gefallen!“


  Alle Augen richteten sich auf den Ritter, einen jungen Elfen mit langen weißen Haaren, der in verbeulter Rüstung in das Zelt gelaufen kam. Für einen Moment schien die Zeit stehengeblieben zu sein; es war, als hielte das Universum den Atem an.


  Garian blickte zu Kemi. Auf dem Gesicht der Halbelfe zeichnete sich die gleiche Ungläubigkeit ab, wie auf dem des Menschenjungen.


  Und wieder rief der Ritter lachend: „Gerade eben kam die Nachricht von der Küste: Der Todesengel ist gefallen – und die Kaiserin mit ihm!“


  Plötzlich war der Bann gebrochen; ein Jubeln ging durch das Zelt. Noch war der Krieg nicht vorbei, doch jedem war klar, dass die Freien Königreiche einen bedeutenden – vielleicht sogar den entscheidenden – Sieg errungen hatten.


  Kemi fiel Garian in die Arme. Sie weinte und lachte gleichzeitig. Garian lächelte, während die Welt hinter Tränen verschwamm. Ich habe immer gewusst, dass du es schaffst, Taya, dachte er.


  Und plötzlich war da wieder Hoffnung in ihrem Herzen, wie eine weiße Glut. Die Hoffnung, dass nach einer langen, schrecklichen Nacht die Sonne wieder scheinen würde.


  Kapitel 13: Das Ende / der Anfang


  


  Als Kelrik Daralos die Augen öffnete, fühlte er keinen Schmerz mehr, als wäre sein Körper von jeglicher Qual gereinigt. Er lag in einem weichem Bett in einem kleinen Raum mit grünen Wänden, die von elfischen Gobelins geschmückt waren. Eine magische Fackel, die auf einer Konsole neben dem Bett stand, glühte in einem warmen, gelben Licht. Die Fenster waren hinter dicken Samtvorhängen versteckt. Es schien später Abend oder Nacht zu sein.


  Wo bin ich? Obwohl ihm der Raum vollkommen fremd war, hatte er dennoch keinen Grund zur Besorgnis, denn Taya war bei ihm. Seine Tochter Taya, die er über alles liebte. Sie hockte neben seinem Bett und schenkte ihm ein Lächeln, während die Tränen in ihren Augen im Licht der Fackel glänzten.


  Doch egal, ob es eine Illusion war oder nicht, für ihn war es das schönste Geschenk, noch einmal das Gesicht seiner Tochter sehen zu dürfen, und Kelrik erwiderte ihr Lächeln. Er streckte seine Hand aus, um ihre Wange zu berühren, und als seine Finger ihre zarte Haut spürten, stachen ihm selbst Tränen in die Augen. „Bin ich tot?“ fragte er.


  Taya schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Stimme brach. Stattdessen fiel sie nach vorn und umarmte ihren Vater. Sie hielt ihn fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  


  Als Garian im Palast von Ambartala eintraf, dämmerte es bereits. Ein neuer Tag war geboren – der Todesengel war zwar vernichtet, aber draußen an der Küste wurde immer noch erbittert gekämpft. Auch nachdem der Tod von Kaiserin Elara allgemein bekannt war, weigerten sich die meisten Führer der Wolfsarmee, die Kapitulation einzureichen. Sie wollten es bis zum bitteren Ende austragen.


  Doch an einigen Teilen der Front hatten sich die Xendorier ergeben und versorgten nun – mit der Versicherung, nach dem Krieg Amnestie zu erhalten – die Freien Königreiche mit Informationen über die Schlachtpläne der Wolfsarmee.


  Der Krieg ging weiter, und auch wenn es nur ein schwacher Trost war – wenigstens standen die Chancen nun zum ersten Mal gleich für beide Parteien.


  Garian sah zu den beiden Weißen Rittern, die ihn durch die prunkvollen Säle und Korridore des Palastes eskortierten. Vor Stunden waren die zwei Elfen im Lazarett aufgetaucht und hatten den Menschenjungen gebeten, ihn in die Hauptstadt zu begleiten. Garian hatte keine Ahnung warum (und die beiden Krieger hielten sich diesbezüglich bedeckt), doch er betete, das es um Taya ging. Dass sie wohlbehalten zurückgekehrt war.


  Seine Eskorte brachte ihn schließlich in den ausgedehnten Korridor, der zu den Suiten der königlichen Gäste führte. Uruk stand dort, seine kleine Gestalt an den Türrahmen gelehnt, den Blick zu Boden gerichtet. Garian wusste, dass er an seinen Vater dachte.


  „Uruk!“ Als er hörte, wie der Menschenjunge seinen Namen rief, hellte sich Uruks Gesichtsausdruck auf. Er stieß sich von dem Türrahmen ab und kam auf Garian zugelaufen. Die beiden Freunde umarmten sich. „Wie geht es dir?“ fragte Garian.


  „Ich bin in Ordnung“ meinte Uruk mit einem zaghaften Lächeln.


  „Wo ist Taya? Ist sie...“


  „Sie ist hier“, sagte Uruk. „Den Göttern sei Dank. Und sie hat jemanden mitgebracht...“


  Garian runzelte die Stirn. „Wen meinst du? Jetzt sag schon!“


  Uruk grinste wissend. „Sieh selbst“, sagte er und ging seinem Freund voraus.


  Epilog: Ein neuer Morgen


  


  „Und so endet die Geschichte“, sagt Großvater Uruk, als das Licht der Morgensonne durch die Fenster scheint.


  Die Kerzen sind schon lange erloschen. Draußen hat sich der Sturm gelegt und die Welt ist wie neugeboren.


  „Garian, Taya und ihr Vater waren endlich wieder vereint. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie überrasscht Kelrik Daralos war, als er erfuhr, dass seine Tochter nicht nur magisches Talent besaß, sondern das Kind der Magie war. Ich beneidete meine Freunde um ihr Glück, aber es dauerte nicht lang und mein eigener Vater kehrte auch bald aus der Schlacht zurück. König Sandarius wollte ihn für seine Dienste in seinen Streitkräften ehren, doch Vater lehnte die Auszeichnungen ab. ‚Ich bin nur ein einfacher Gewürzhändler, kein Krieger‘, sagte er.


  Als er das erste Mal seit der Zeit in Minaskai wieder auf den Paladin traf, jenen Mann, der ihn damals beinahe zu Tode gefoltert hatte, glaubte ich, er würde über Kelrik Daralos herfallen – doch schließlich konnte der Paladin meinen Vater überzeugen, dass der Einfluss der Xendorier gebrochen war. Sie wurden wirklich gute Freunde.“ Uruk lächelt. „Die Kämpfe um Elfaria dauerten zwei Monate lang – nach der Zerstörung des Todesengels und dem Tod von Kaiserin Elara wollten ihre Generäle immer noch nicht aufgeben. Doch so sehr sie sich auch dagegen wehrten, irgendwann mussten sie einsehen, dass sie diesen Krieg verloren hatten.


  Auf Berial erhoben sich die versklavten Königreiche gegen ihre Unterdrücker und erkämpften sich ihre Freiheit zurück. Die Ruinen wurden wieder aufgebaut.


  Als der Krieg vorbei war, hielten die Freien Königreiche über die Schenra-Vey Gericht. Man gab ihnen die Möglichkeit, die Ordensburg zu verlassen und beim Wiederaufbau zu helfen, oder für immer im Ewigen Winter zu bleiben, isoliert von der Welt. Diejenigen von ihnen, die für die Verbrechen des Hohen Rates Buße tun wollten, wurden mit offenen Armen empfangen, doch ein Großteil des Ordens entschied sich freiwillig für die Gefangenschaft.“


  Der alte Ork hält für einen Moment inne und beobachtet das klare Sonnenlicht, das sein Studierzimmer erfüllt. „Mein Vater und ich kehrten nach Minaskai zurück. Und dort fanden wir meine Mutter. Ich war nie zuvor so glücklich wie an jenem Abend, als ich sie wieder in die Arme schließen konnte. Zweiundfünfzig Jahre ist das nun her, doch meine Erinnerung daran ist noch so klar, als wäre es gestern gewesen...“


  Seine Enkelin Bru kann nur mit Mühe die Augen aufhalten. Sie hat die ganze Nacht über tapfer durchgehalten, hat zusammen mit ihrem Großvater geweint und gelacht, doch jetzt kann das kleine Orkmädchen kaum noch gegen die Müdigkeit ankämpfen. Trotzdem fragt sie: „Und was wurde aus Garian und Taya? Leben sie noch, oder sind sie...?“


  „Oh nein“, antwortet Uruk und lächelt. „Sie erfreuen sich beide bester Gesundheit.


  In den ersten Wochen des Wiederaufbaus, gründete Taya zusammen mit den überlebenden Schenra-Vey die berühmte Magische Akademie, und wurde trotz ihrer Jugend ihre erste Kanzlerin. Die Akademie verpflichtete sich, junge Magier auszubilden; sie bot den Städtebauern ihre besonderen Talente an und erforschte die Wege der Magie. Taya hat ihr Leben der Aufgabe gewidmet, Magier und Normalgeborene zusammenzuführen. Die Welt sollte sich nicht länger vor den Magiern fürchten, sondern von ihren Talenten profitieren. Und auch, wenn es noch ein langer Weg ist, alle Vorurteile abzuschaffen – ich glaube, eines Tages wird sich ihr Traum erfüllen.“


  „Und Garian?“


  „Garian wurde ein hochgeachteter Diplomat der Freien Königreiche, der sich für eine Politik des Friedens zwischen den Ländern einsetzt. Er hat viel mehr für die Städtebauer getan, als ihnen wahrscheinlich bekannt ist – aber Garian ist viel zu bescheiden, zuzugeben, wie wichtig seine Rolle ist. Zwei Jahre nach der Entscheidungsschlacht um Elfaria heiratete er Kemi, und die beiden bekamen zwei Kinder – Noa und Lyndira.“


  Bru lächelt. „Und was hast du getan, als der Krieg vorbei war, Großvater?“


  „Dein alter Großvater Uruk Utka reiste fast zehn Jahre lang durch die Welt, als Hofschreiber von König Sandarius Connat. Ich besuchte die Ruinenstädte und unterhielt mich mit den Städtebauern, die den Krieg überlebt hatten. Ich führte lange Gespräche mit Generälen, einfachen Soldaten, Königen und Fürsten – sogar mit Angehörigen der Wolfsarmee, die sich in Gefangenschaft befanden. Ich sammelte jedes bisschen Wissen über diese Zeit, dessen ich habhaft werden konnte, auf Tausenden von Seiten Papier. Ich wollte die Geschichte der beiden Weltenbrände festhalten, als eine Warnung für künftige Generationen.


  Und als ich glaubte, alles zusammengetragen zu haben, was ich konnte, ließ ich mich hier nieder“ – er streckt seine Pranke aus und schließt mit dieser Geste den ganzen Raum ein – „hier, in der Nähe von Ambartala, und machte mich an die Arbeit, das Wissen in einem Buch festzuhalten. Es sollte mein Lebenswerk werden. Und selbst heute bin ich noch nicht damit fertig.“


  „Du wirst es bestimmt schaffen“, meint Bru zuversichtlich.


  „Ja“, antwortet Uruk. „Bestimmt. Aber es gibt Wichtigeres, als die Vergangenheit, und das ist die Gegenwart. Auf meiner Reise durch die Welt lernte ich deine Großmutter kennen – und verliebte mich in sie. Dann wurde unsere Tochter geboren, deine Mutter, und unser Glück war vollkommen. Und was kann man mehr verlangen?“


  „Siehst du Garian und Taya manchmal?“


  „Jedes Jahr. Sie haben beide viel zu tun – und ich kann mich auch nicht gerade über mangelnde Beschäftigung beklagen. Aber wenigstens einmal im Jahr treffen wir uns in der Stadt Enforl, im Königreich Lendrien, wo Taya und Noa ihre Reise in den Ewigen Winter begonnen. Dort, außerhalb der Stadt, steht ein Denkmal zu Noas Ehren.“


  „Ich will es sehen!“ verlangt Bru augenblicklich. „Nimmst du mich irgendwann dorthin mit, Großvater?“


  „Eines Tages bestimmt“, versichert ihr Uruk und richtet seine Brille. „Aber nun solltest du ins Bett gehen, Bru. In ein paar Stunden kommt deine Mutter, um dich zu wecken, und sie wird ziemlich verwundert sein, wenn du nicht da bist.“


  Seine Enkelin nickt. „Ich glaube, du hast Recht.“ Sie erhebt sich und klemmt ihre Lumpenpuppe unter den Arm. Doch bevor sie geht, drückt sie ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange. „Du bist mein Held“, sagt sie. „Ich danke dir für die Geschichte.“


  Uruk lächelt gerührt. „Und ich danke dir, dass du sie dir angehört hast. Gute Nacht, Bru.“


  Sie winkt ihm mit ihrer pummligen Hand zu. „Gute Nacht, Großvater!“


  Als Bru die Tür hinter sich schließt, ist Uruk allein. Er erhebt sich müde und geht zum Fenster. Vögel singen draußen, die roten Blätter der Wälder erstrahlen wie Kupfer im Sonnenlicht der aufgehenden Sonne.


  Was bedeutet schon diese dumme Historie? fragt er sich. Ich habe so lange daran gearbeit, dass ich ganz vergessen habe, welches Glück ich im Leben hatte.


  Er muss an Garian und Taya denken; daran, dass bald wieder ein Jahr vergangen ist. Bald werden wir uns wiedersehen. Die Tage bis dahin werden ihm wie eine Ewigkeit vorkommen.


  


  Das Königreich Lendrien, die Grenze zum Ewigen Winter, liegt unter einem dichten Teppich aus Schnee und Eis. Es scheint, als habe das Land all seine Farben verloren. Auf der Reise zu der kleinen Hafenstadt Enforl war Uruk dankbar für seinen dicken Kapuzenmantel, und daran hat sich auch nach seiner Ankunft nichts geändert.


  Die Sonne ist schon seit knapp einer Stunde untergegangen, der Himmel spannt sich als dunkelblaues Zelt über dem Historiker. Der Sterne funkeln und glitzern wie magische Edelsteine.


  Uruk hat beschlossen, den Weg zum Denkmal zu Fuß zu bestreiten. Die Kälte ist so grausam, dass sie den Ork gezwungen hat, sich hohe Stiefel über seine Krallenfüße zu ziehen, und der Schnee knirscht bei jedem Schritt, während der Atem als Wolke aus dem Körper tritt.


  Schon von weitem ist das Denkmal zu sehen, das seit über einem halben Jahrhundert von einer magischen Fackel auf seiner Spitze erleuchtet wird. Darunter steht ein großer, runder Pavillon aus Marmor, so weiß wie der umgebende Schnee. Uruk stellt fest, dass er nicht allein sein wird: Ein Pferd steht vor dem Gebäude, seine Zügel an einer Säule befestigt. Der Ork lächelt in der Erwartung, seinen besten Freund wiederzusehen.


  


  Das Innere des Pavillons ist warm und weiß. Magisches Licht strahlt. In der Mitte steht eine Säule, über der eine blaue Kristallkugel schwebt. An der Säule ist in Elfisch, Berialisch und Drolok zu lesen: Im Gedenken an Noa Endaris.


  Als Uruk eintritt, dreht sich ein alter Mensch in einem langen Pelzmantel in seine Richtung. Bis vor kurzem hat er noch gedankenversunken auf die Schrifttafel gestarrt, nun schenkt er dem Ork ein Lächeln. Sein Haar ist grau und an den Schläfen schlohweiß. Seine markante Nase erinnert an einen stolzen Raubvogel, und die braunen Augen in dem faltigen, schmalen Gesicht leuchten voller Wärme und Güte. Uruk ist wieder erleichtert, dass die Zeit nicht alles von dem jungen Mann ausgelöscht hat, der Garian einst war; dass sich hinter der Maske des Alters noch immer der Junge verbirgt, der niemals ohne sein Stirnband gesehen wurde, sich über seine Pickel ärgerte und immer wieder erfolglos versuchte, die Mädchen auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Mensch und der Ork fallen sich in die Arme.


  „Sonst bist du immer der Letzte“, meint Uruk lachend.


  Garian Daralos lächelt. „Schön dich wiederzusehen, Uruk. Kemi lässt dich grüßen. Ich habe in letzter Zeit oft an dich gedacht. Wie geht es dir, was macht dein Buch?“


  „Zu deiner ersten Frage: Es geht mir gut, danke. Na ja, manchmal spüre ich das Wetter in meinen Knochen, aber ich beschwere mich nicht. Was das Buch betrifft: Ich habe schon hundert Mal von vorn angefangen, doch nach ein paar Seiten höre ich immer auf. Ich habe immer das Gefühl, dass es nicht gut genug ist, verstehst du? Dass ich nicht der Richtige bin, eine derart wichtige Historie aufzuschreiben.“ Uruk schüttelt den Kopf. „Vielleicht hilft es, wenn ich ein bisschen Abstand dazu gewinne.“


  Garian nickt. „Komm uns doch mal besuchen, du und deine Familie, wie wäre es? Kemi würde sich freuen – und Noa und Lyndira genauso.“


  Uruk schenkt seinem besten Freund ein dankbares Lächeln. „Ich komme gern. Bru, meine Enkelin, ist ganz nämlich versessen darauf, Garian Daralos kennenzulernen. Aber jetzt sag schon: Was tut sich draußen in den Freien Königreichen, Herr Botschafter?“


  Garian zuckt mit den Achseln. „Das Übliche. Einige Herrscher sind so starrsinnig wie eh und je. Sie fordern mehr Land, mehr Befugnisse, mehr Unabhängigkeit – andernfalls drohen sie, aus der Allianz der Freien Königreiche auszutreten. Es ist leichter, einem Felsblock Verstand einzuhämmern. An manchen Tagen würde ich es am liebsten aufgeben. Mich aus der Politik zurückziehen und jede Minute bei Kemi und den Kindern bleiben. Aber dann wiederum sehe ich ein, was wir schon alles erreicht haben, und es ist zu viel, um es einfach aufzugeben, verstehst du? Also bleibe ich den Freien Königreichen wohl noch einige Zeit erhalten. Das wird zwar nicht alle freuen, aber ich glaube, das bin dem Frieden schuldig.“ Als Garian lächelt, sieht er für eine Sekunde so aus wie der Junge von damals, der mit leuchtenden Augen davon träumte, eine Sturmklinge zu werden, und Heldentaten und Abenteuer zu bestehen.


  Als sie ein Knirschen im Schnee hören, drehen sich Garian und Uruk um. Die Tür zum Pavillon wird geöffnet und für einen Augenblick können sie die Luftbarke mit dem Zeichen der Magischen Akademie sehen. Das Fluggerät versinkt fast im Schnee.


  Eine hochgewachsene Gestalt, fast vollständig von einem Kapuzenmantel vermummt, tritt ein. Als sie die Kapuze zurückzieht, kommt darunter eine erwachsene Elfe mit einem glatten, sommersprossigen Gesicht zum Vorschein. Ihr kastanienbraunes Haar fließt wie eine Mähne über die Schultern. Von uns dreien, denkt Uruk, hat sie sich am wenigsten verändert. Sie ist erwachsener geworden, doch das Alter ist an ihr vorübergezogen.


  Als die Elfe die beiden Männer sieht, werden ihre grünen Katzenaugen von einem Leuchten erfüllt. Taya fällt ihnen beiden gleichzeitig um den Hals.


  „Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Tag gefreut habe“, sagt sie und Freudentränen fließen über ihre Wangen. „Wir haben uns viel zu lang nicht gesehen!“


  „Du hast mir auch gefehlt, Frau Kanzlerin“, meint Uruk.


  „Aber nun sind wir alle hier“, sagt Garian.


  „Ja. Jetzt sind wir hier.“ Taya nickt. Dann zieht sie eine Kerze aus den Falten ihres Mantels hervor und stellt sie vor die weiße Säule im Zentrum des Pavillons. Garian und Uruk tun es ihr gleich. Taya schließt kurz die Augen. Plötzlich entzünden sich die Dochte der Kerzen.


  Eine Zeitlang starren die drei nur in die winzigen Flammen, ohne ein Wort zu sagen. Jeder von ihnen ist mit seinen Gedanken bei ihrem Freund Noa.


  „Es vergeht kein Tag, an dem ich dich nicht an dich denke“, sagt Taya mit Tränen in den Augen. „Ich vermisse dich so schrecklich. Wo immer du jetzt auch bist, ich hoffe, du wachst über uns. Wir werden dich niemals vergessen.“


  Und Uruk hebt den Blick zur Decke des Pavillons. Und – nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal – beschleicht ihn das Gefühl, dass ihr alter Freund irgendwo dort draußen ist, in einer Welt jenseits der Welt, und über sie wacht...


  


  Und hiermit endet die Geschichte um Dalans Prophezeiung...


  Lieber Leser,


  


  vielen Dank, dass Du Garian, Taya und Uruk bis zum Ende ihrer Reise begleitet hast. Ich hoffe, ihre Abenteuer haben Dir gefallen. Ich würde mich über Rückmeldung von Dir sehr freuen.


  Vielleicht hast Du ja Lust, mir eine Email zu schreiben – oder besuche mich doch auf meiner Facebookseite.


  


  Deine Sarah Marie
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